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  ERSTES KAPITEL


  Die Geschichte beginnt mit einem Akt verstörender Gewalt.


  Oder … na ja … vielleicht nicht ganz.


  Vielleicht beginnt die Geschichte genau dann, als Zoe in die Bank geht – nur dass sie da noch nicht weiß, dass es eine Geschichte ist. Sie weiß nur, dass der Himmel sich für einen spätherbstlichen Platzregen geöffnet hat, der sich anfühlt, als stünde sie unter der Dusche des Campingplatzes – unter der, deren Strahl stark und gleichmäßig ist, aber nur zwei Temperaturen kennt: kalt und sehr kalt. Was das mit dem Camping soll, hat Zoe noch nie verstanden. Hat sich der Mensch über Tausende von Jahren nicht genau deshalb weiterentwickelt, damit er nicht auf dem Boden schlafen oder im Freien pinkeln und kacken oder halbrohes, vom Feuer verkohltes Essen zu sich nehmen muss? Aber die Leiter von Wohngruppen für Jugendliche, die niemand aufnehmen will, glauben scheinbar immer, ein hartes Leben biete eine Möglichkeit, den Gemeinschaftsgeist zu fördern. Und sich mit der benachteiligten Jugend unserer Stadt zu solidarisieren. So als wären sie nicht genau deshalb in einer Wohngruppe, weil sie schon eine harte Zeit gehabt haben. Zoe glaubt, eine Übernachtung in einem Holiday Inn mit Wellness, Zimmerservice und Filmen on demand würde weit befriedigendere Gemeinschaftserlebnisse mit sich bringen. Aber natürlich wurde Zoe noch nie nach ihrer Meinung dazu gefragt.


  Also, der Regen beginnt schnell und heftig und er ist nur ein oder zwei Grad wärmer als Eisregen. Zoe saust durch die erste Tür, an der sie vorbeikommt, und findet sich in einer Bank wieder.


  Das ist mehr ein Auftakt als ein Anfang der Geschichte: das Vorwort, das Set-up.


  Dann sind da die tragenden Figuren: die hochnäsige Schalterangestellte und der von sich selbst überzeugte Wachmann der Bank. So wie auch dieser eine Bankkunde, der von den anderen Kunden (es sind weniger als ein Dutzend) heraussticht – der junge Typ, den Zoe sofort als aufsteigenden Geschäftsmann ausmacht oder als jungen Anwalt in einer angesehenen Kanzlei. Zoe ist stolz darauf, Menschen schnell einschätzen zu können. Das ist überlebensnotwendig. Aber dieser Typ hat ein einnehmendes Lächeln und nimmt sich die Zeit, freundlich mit ihr zu sprechen – sogar nachdem sie ihn angerempelt hat, ihm auf den Fuß getreten ist und Regenwasser auf ihn und seine teuren Schuhe gespritzt hat. Zuletzt ist da natürlich der Bankräuber – auch wenn Zoe jetzt noch nicht weiß, dass er ein Bankräuber ist.


  Nicht viel, das man »eine Geschichte« nennen könnte.


  Die nimmt aber auch nicht wirklich Fahrt auf, bis der Raubüberfall anfängt schiefzugehen. Bis sie alle nicht weiter als sechs Meter voneinander entfernt sind – sogar weniger, wenn man die eine Schalterangestellte nicht einrechnet. Ohne die sind sie wirklich ein gedrängter Haufen: Zoe auf den Knien am Boden, der Wachmann mit seiner gezogenen Waffe, die auf den Kopf des zukünftigen Räubers gerichtet ist, der zukünftige Räuber mit seiner gezogenen Waffe, die auf den Kopf des Typen gerichtet ist, der nett zu Zoe war.


  Sollte ich es jetzt sagen?, fragt sie sich mehrmals, bis sich endlich, nach all dem Geschrei und Gefuchtel mit der Waffe und den Drohungen, alle und jeden zu erschießen, die Aufmerksamkeit des Räubers auf jemand ganz anderen konzentriert als Zoe. Endlich erkennt sie, dass sie vielleicht ein paar Augenblicke haben könnte, um ihre spezielle Fähigkeit zu gebrauchen und davonzukommen.


  Wenn das bloß nicht nur deshalb geschehen wäre, weil sich der junge CEO (oder was auch immer er ist) absichtlich zwischen sie und den Räuber gestellt hat.


  Ist er dumm oder lebensmüde?, fragt sich Zoe.


  Aber damit wird sie ihm nicht gerecht. Seine Augen sind blau und weit aufgerissen und darin spiegelt sich genug Angst, um zu sagen, dass er genau weiß, was er getan hat, genug Trotz, um festzustellen, dass er die gleiche Entscheidung wieder treffen würde.


  Und darum bleibt Zoe dort, wo sie ist.


  Die Situation wird sogar noch schlimmer, mit noch mehr Geschrei, noch mehr Drohungen – und dann knallen zwei Schüsse gleichzeitig. Oder zu dicht nacheinander, um einen Unterschied auszumachen.


  Zoe wird mit Blut vollgespritzt, sowohl mit dem des Diebs als auch mit dem des Kunden, den sie in der kurzen Zeit fast zu mögen begonnen hatte. Ganz zu schweigen von den Knochenstückchen. Und dem, von dem sie sich eifrig versucht zu überzeugen, dass es sich nicht wirklich um Stückchen von Hirnmasse handeln kann.


  So beginnt die Geschichte.


  ZWEITES KAPITEL


  O. K. … das ist vielleicht eine etwas zu spärliche Erzählung.


  Also, nur dieses eine Mal: genau dieselben dreiundzwanzig Minuten noch einmal von vorne, nur mit mehr Details.


  Was natürlich absolut nicht die Art ist, wie Zoes Fähigkeit, die Zeit zurückzuspielen, funktioniert. Nicht, dass Zoe kapiert hätte, wie sie funktioniert.


  Manchmal glaubt sie, dass sie so geboren wurde und es nur nicht herausgefunden hat, bis sie ein Teenager war, dass es sich um eine schlummernde, halb fertige magische Fähigkeit handelt oder um eine Art von genetischer Mutation, die ihr von einem Universum mit einem sonderbaren Sinn für Humor aufgestülpt wurde. Ihr gefällt die Vorstellung, dass es vielleicht tatsächlich andere wie sie gibt, selbst wenn das, das liegt in der Natur des Zeitzurückspielens, nur schwer herauszufinden wäre – wenn überhaupt.


  Oder vielleicht hat sie die Fähigkeit oder das Talent oder die Begabung bekommen, weil sie mit zehn Jahren beinahe gestorben wäre, als ihr Blinddarm durchgebrochen ist, nachdem ihre Mutter so lange damit wartete, sie zum Arzt zu bringen, weil – wie Mom es im Krankenhaus erklärte – sie immer »über irgendetwas jammert«.


  Oder es könnte alles begonnen haben, als sie zwölf gewesen ist: Damals, als sie während eines Sturms draußen blieb, um das Naturschauspiel zu beobachten, den Geruch nach Ozon in der Nase. Sie konnte fühlen, wie sich die Haare an ihren Armen aufstellten, als das Grollen des Donners fast gleichzeitig mit dem Zucken der Blitze ertönte – näher und näher, lauter und heller. Bis dieser eine Blitz in den Fahnenmast im Hof der Durans gleich nebenan einschlug. Zoe wurde von den Stufen herunter und auf ihren Rücken geschleudert, ihr ganzer Körper kribbelte wie von elektrischen Spinnen. Zoe war zwölf und wusste, dass sie deshalb keinen Trost bei ihrer Mutter zu suchen brauchte, sie wusste, wie diese reagieren würde – indem sie ihr den Handrücken übers Gesicht gezogen und geschimpft hätte: »Dummes Ding – nicht schlau genug, nach drinnen und aus dem Regen zu kommen. Das hast du davon.«


  Wie auch immer … wann auch immer … weshalb auch immer sie die Fähigkeit, die Zeit zurückzuspielen, erlangt hat, Zoe verfügt darüber. Sie weiß jetzt seit zweieinhalb Jahren, dass sie sie hat, seit sie dreizehn gewesen ist.


  Zoe spaziert durch die Einkaufsstraßen der Innenstadt, nicht zum Shoppen, sondern weil sie nicht weiß, wohin sie sonst gehen soll, als sich plötzlich die Wolken mit einer sintflutartigen Heftigkeit öffnen. Sie schiebt ihre Mappe mit Papieren unter ihr T-Shirt, aber der Regen ist kalt und schonungslos, also saust sie durch die nächstbeste Tür, die zu einer Filiale von Spencerport Savings and Loan gehört. Das ist keine besonders kluge Entscheidung, denn für eine Fünfzehnjährige, die nicht einmal ein Bankkonto hat, gibt es hier nicht besonders viel zu tun. Zoe reibt sich die Arme – einen nach dem anderen, denn sie hält immer noch ihre Mappe schützend an sich gepresst – und wünscht sich, sie hätte heute Morgen ihre Jacke mitgenommen, als sie das Haus verlassen hat.


  Nein, was Zoe sich wirklich wünscht, ist, sie könnte den ganzen Tag zurückspielen. Ein zweiter Versuch, beginnend damit, dass sie gegenüber Mrs Davies ihr Maul nicht so weit aufreißt.


  Aber dreiundzwanzig Minuten sind ihr Limit und dreiundzwanzig Minuten nach ihrer Auseinandersetzung mit Mrs Davies war Zoe immer noch zu wütend, um auch nur daran zu denken, sich zurückzuhalten. Nun ist es viel zu spät, um noch irgendetwas daran zu ändern.


  Zu verdammt impulsiv – das hat sie schon häufiger gehört. Außerdem weiß sie aus früheren Erfahrungen, was für eine unsichere Sache das Zurückspielen der Zeit sein kann. Sie hat es bei verschiedenen Gelegenheiten sowohl in ernster Absicht als auch leichtfertig verwendet und sie schätzt, dass sie eine zehnprozentige Chance hat, eine tatsächlich gegebene Situation zu verbessern.


  Ihre Gedanken wandern – wie so oft in letzter Zeit, wenn sie über das Zurückspielen nachdenkt – zu dem Tag, als sie sich von einer gelähmten Zunge zu einem peinlichen Flirten und dann zu einem erfolgreichen Flirten mit diesem hübschen Typen an der Bushaltestelle verbessert hat … nur um herauszufinden, dass er der neueste Schwarm ihrer besten Freundin Delia ist, der auf Delia warten sollte. Und keine Minuten mehr übrig, um alles zurückzuspielen und ihn zu ignorieren. Delia hat ihr noch immer nicht verziehen – und das, obwohl sie nichts vom Zurückspielen weiß, also absolut keinen Schimmer davon hat, wie hartnäckig Zoe ihn verfolgt hat.


  In den zweieinhalb Jahren, die sie diese Fähigkeit schon besitzt, hat das Zurückspielen sie mehr gekostet, als es ihr Nutzen gebracht hat. Zoe hat begonnen, ihr Leben wie eines dieser interaktiven Abenteuerbücher zu betrachten, bei denen man selbst Entscheidungen treffen muss, die die Handlung verändern – so ein Buch, bei dem es am besten ist, es einmal komplett durchzulesen und danach keine getroffene Entscheidung zu überdenken, denn die Wahlmöglichkeiten bestehen nur zwischen schlimm und noch schlimmer.


  Also, Zoe friert und sie ist durchnässt und Mrs Davies ist sauer auf sie: Ja, okay, das ist nichts Neues.


  An diesem ersten Freitag im November sind nachmittags ungefähr ein Dutzend Kunden in der Bank. Der Wachmann der Bank steht drinnen, direkt beim Eingang, und sieht sie argwöhnisch und missbilligend an. Vielleicht, weil sie kleine Wasserpfützen auf den Boden tropft oder weil er vermutet, sie habe seine Bank ausgewählt, um dort mit ihren Gangsterfreunden abzuhängen, jetzt da das Einkaufscenter drei Blocks weiter eine Regelung eingeführt hat, die es Jugendlichen nur in Begleitung ihrer Eltern erlaubt, sich dort aufzuhalten.


  Der Grad seiner Beunruhigung sinkt nicht, selbst als sie ihre Mappe unter ihrem Shirt hervorzieht und zu dem hohen Tisch mit den Fächern für Einzahlungsbelege und Auszahlungsformulare geht. Obwohl die Mappe selbst durchweicht ist, sind die Papiere darin unbeschädigt. Das ist gut. Nimmt sie an. Auch wenn sie sich jetzt, nachdem sie sich nach ihrem kleinen Zoff mit Mrs Davies wieder beruhigt hat, selbst fragen muss: Wie wichtig sind diese Papiere wirklich? Vermutlich sind sie den Ärger nicht wert, den sie jetzt hat.


  Zoe nimmt sich ein rosa Bankformular, ohne darauf zu achten, ob es für Einzahlungen oder Abhebungen gedacht ist. Sie nimmt den Stift, der mit einer Kette am Tisch befestigt ist – obwohl er aussieht wie die Stifte, die im Dutzend im Eindollarshop verkauft werden. Dann dreht sie das Bankformular um und schreibt die Namen der anderen Mädchen auf ihrem Stockwerk auf die leere Rückseite. Es gibt keinen speziellen Grund dafür, außer um zu überprüfen, ob sie sich an alle erinnert, und vor allem, um Zeit totzuschlagen. Sie beginnt mit Delia, auch wenn Delia nicht mehr mit ihr spricht.


  Ein neues Stück Papier und sie schreibt die Namen aller James-Bond-Darsteller auf. Noch ein Papier für Schneewittchens sieben Zwerge. Und ein anderes für die Rentiere des Weihnachtsmanns. Nur kommt sie bloß auf acht und wenn man Rudolph mitrechnet – was sie getan hat – müssen es neun sein, das weiß sie.


  In Ordnung, sie kann nicht den ganzen Nachmittag an diesem Tisch bleiben. Obwohl sie es vermeidet, in seine Richtung zu blicken, denn das würde so aussehen, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, ist sie sich sicher, dass der Wachmann sie beobachtet und zählt, wie viele Papiere sie verbraucht.


  Zoe stopft die Zettel in ihre Mappe und stellt sich an, um zu warten, bis ein Schalterangestellter frei ist. Dabei hofft sie, dass der Wachmann sieht, dass sie hier etwas Ordentliches zu erledigen hat.


  Die nächste freie Bankangestellte hört sich hinter ihrem Schalter genauso missbilligend an, wie der Wachmann schaut, als sie Zoe fragt: »Womit kann ich Ihnen helfen?« So als würde sie es verabscheuen, so tun zu müssen, als wäre jemand wie Zoe ein normaler Kunde. So als würde sie vermuten, Zoe wolle um Almosen bitten oder versuchen, Süßigkeiten zu verkaufen, um das Fußballteam ihrer Schule zu unterstützen, trotz des Schilds an der Tür, auf dem »Hausieren verboten« steht – was in dieser Nachbarschaft das Verkaufen von Süßigkeiten meinen könnte oder etwas völlig anderes.


  Zoe spricht gleich lauter, sie ahnt intuitiv, dass diese Schalterangestellte zu den Erwachsenen gehört, die glauben, alle Jugendlichen würden nuscheln. Sie fragt: »Haben Sie Präsidentendollarmünzen?«


  Das Lächeln der Frau wirkt kein bisschen weniger erzwungen als ihr Hilfsangebot. »Von wem brauchen Sie das Bild?«


  Zoe sagt nicht, dass es grammatikalisch korrekt heißen müsste: Wessen Bild brauchen Sie? In einer Welt mit wechselnden Wohngruppen und Sozialarbeitern, die ein Burnout erleiden oder wieder gehen, wenn man sich gerade erst an sie gewöhnt hat, mag Zoe die Ordnung, die der Sprache von der Grammatik aufgezwungen wird. Dennoch versucht sie im Allgemeinen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Also antwortet sie einfach: »William Henry Harrison.«


  William Henry Harrison ist Zoes Lieblingspräsident. Er war nur zweiunddreißig Tage im Amt und an beinahe allen davon krank, denn er zog sich bei seiner Vereidigung eine Lungenentzündung zu und ist dann gestorben. Zoe findet, dass man jemanden, der so viel verfluchtes Pech hatte, einfach mögen muss.


  »Harrison …« Die Schalterangestellte öffnet ihre Schublade mit Wechselgeld und sieht einige einzelne Münzen durch: »Pierce … Adams … der andere Adams … Franklin D. Roosevelt …« Vielleicht denkt sie, Zoe könnte ihren Wunsch nach dem Präsidentendollar überdenken. »Nein, tut mir leid.« Noch ein falsches Lächeln.


  »Das macht nichts«, sagt Zoe. Wenn sie darüber nachdenkt, ist sie sich jetzt nicht einmal sicher, ob sie überhaupt Münzen im Wert eines Dollars für einen Präsidentendollar in der Tasche hat.


  Sie tritt vom Schalter zurück. Auf einem niedrigen Tischchen in der Sitzecke ist eine Kaffeebar eingerichtet. Daneben ist ein Schild, auf dem »Gratiskaffee für unsere Kunden« steht. Draußen schüttet es noch immer und ein Kaffee würde sicherlich helfen, die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Aber sie fragt sich, ob es genügt, um sie als Kundin zu bezeichnen, dass sie nach einem William-Henry-Harrison-Dollar gefragt, aber keinen erhalten hat. Ohne einen Blick auf den Wachmann zu werfen, geht sie zurück zu dem Tisch mit den Bankformularen, der sich gleich neben den Schaltern befindet. Sie öffnet ihre Mappe. Sie blättert ihre Zettel durch. Nimmt noch ein weiteres Blatt aus einem Fach und versucht noch einmal, die Namen der Rentiere zusammenzubekommen. Immer noch nur acht. Sie vergleicht sie mit ihrer älteren Liste, in der Hoffnung, dass es andere acht sind; aber nein, es gibt eines, das sie immer wieder auslässt.


  Und immer noch kein Anzeichen dafür, dass der Regen nachlässt. Zoe beschließt, das Nasswerden in Kauf zu nehmen und die Straße zu überqueren, um ins Schreibwarengeschäft zu gehen. Vielleicht findet sie sogar etwas Passendes für Mrs Davies. In dem Laden müsste es Karten für Leute geben, die sich bei ihrer Pflegemutter entschuldigen müssen. Zoe will zwar nicht tatsächlich eine Karte kaufen, aber sie könnte sich einen passenden Spruch merken.


  Gerade als sie von dem Tisch fortgeht, kommt ein nervöser, ganz in sich versunkener Mann in die Bank, der das schlechte Wetter scheinbar als einen persönlichen Affront wertet. Zoe kann das aus seiner Haltung ableiten, denn er ist ganz in seinen Regenmantel gewickelt, hält den Kopf gesenkt, hat die Schultern gehoben und die Hände in seine Taschen gestemmt. Beinahe rennt er in Zoe hinein und beweist damit erneut, was Zoe schon weiß: Kids – auch ältere Kids, die ihr Bestes geben, um tough auszusehen – sind unsichtbar.


  Zoe macht eilig einen Schritt rückwärts, trotz ihrer oft geäußerten Meinung, dass die Welt eine bessere wäre, wenn die Leute einfach nicht mehr in irgendeine Richtung laufen würden, in die sie gerade nicht schauen.


  Und so tritt sie auf den Fuß des jungen Mannes, eines Kunden, der gekommen ist, um eines der Einzahlungs- oder Auszahlungsformulare zu verwenden.


  »Oh, das tut mir leid«, sagt er – höflich, nicht sarkastisch –, obwohl es ganz klar ihr Fehler und nicht seiner gewesen ist. Er hält sie an ihrem linken Ellbogen fest, möglicherweise um zu verhindern, dass sie hinfällt, denn sie ist aus dem Gleichgewicht gekommen; möglicherweise aber auch einfach, um sich selbst vor weiterem Getrampel zu schützen.


  Die Formulare, die Zoe zum Schein ausgefüllt hat, rutschen aus ihrer Mappe heraus und segeln zu Boden, gemeinsam mit einigen der Zettel, für die sie Mrs Davies’ Zorn in Kauf genommen hat.


  »Ich bin so ein Tollpatsch«, murmelt Zoe.


  »Nein, wirklich, solche Dinge passieren jedem.«


  Der junge Mann hat selbst Papierkram, auch wenn er sich schlauerweise dafür entschieden hat, seine Schriftstücke sicher in einem dieser beutelähnlichen Büroumschläge zu verwahren, die mit einem Band verschlossen sind. Doch er geht in die Hocke und hilft Zoe, ihre Papiere wieder zusammenzusammeln. Vermutlich ist er nur acht oder neun Jahre älter als sie, aber in diesem Alter ist das ein recht großer Unterschied: Er bewegt sich mit dem Selbstbewusstsein eines Erwachsenen. Eines erfolgreichen Erwachsenen, urteilt Zoe nach einer schnellen Einschätzung seines Haarschnitts und seiner Kleidung. Sicher geht er zu einem Stylisten, nicht zu einem einfachen Friseur oder einem Schüler der Rochester School of Beauty, wo Zoe hingeht, wenn sie überhaupt geht. Er trägt sein Jackett ohne Krawatte und zu einer Jeans, ein Look, den sie für etwas zu gewollt trendig hält. Sie ist sich bewusst, dass ihr eigener Look – ein Pferdeschwanz, Jeans aus dem gemeinnützigen Secondhandladen und ein T-Shirt – sie als eine Versagerin kennzeichnet. Ihre Haare sind blau gefärbt (oder sollten es sein) und stufig geschnitten (eher Zufall als Statement). Normalerweise ist Zoe mit ihrem Look zufrieden, da sie damit dort dazu passt, wo sie sein will, und er so ziemlich jeden anderen abschreckt.


  Zoe kennt sich nicht genug mit Banken aus, um zu wissen, ob es normal ist, fünf verschiedene Formulare zu haben (drei rosarote und zwei weiße), aber sie vermutet, dass es das wahrscheinlich nicht ist.


  »Es ist okay, es ist okay«, sagt sie zu dem Typen und reißt ihm die Zettel aus den Händen, damit er nicht sehen kann, dass sie nur auf die Rückseiten geschrieben hat und dass das, was sie geschrieben hat, Namenslisten sind und keine Zahlen, die zumindest so gewirkt hätten, als hätten sie etwas mit Bank- oder Geldgeschäften zu tun.


  »Danke«, sagt sie. Sie ist so darauf konzentriert, die Bankformulare wiederzubekommen, dass sie vergisst, ihre Mappe festzuhalten. Der Rest ihrer Zettel löst sich daraus und gleitet zwischen ihnen zu Boden.


  »Gern geschehen.« Seine Stimme ist freundlich, ohne aufgesetzt zu klingen. Allerdings blickt er auf einen ihrer Zettel, der mit der beschriebenen Seite nach oben gelandet ist und deutlich zeigt, dass Zoe die Ernsthaftigkeit für Bankgeschäfte fehlt:


  RudolphVixen


  DasherComet


  DancerCupid


  DonnerPrancer


  


  Er runzelt die Stirn und sie ist sich sicher, er wird sie gleich bei der zuständigen Stelle melden. Oder allermindestens zurücknehmen, was er gesagt hat, dass sie kein Tollpatsch ist.


  Stattdessen sagt er: »Blitzen.« Er schaut zu ihr hoch, und sie begreift, dass er irgendwie zwischen Freundlichsein und Belustigung schwankt. »Es fehlt Blitzen.«


  »Danke«, wiederholt Zoe und bemerkt, dass sie jetzt wirklich nuschelt.


  Fantastisch. Er hält sie für nett auf die tollpatschige, unbeholfene Art kleiner Kinder. Die Leute scheinen zierliche Mädchen immer für jünger zu halten, als sie tatsächlich sind.


  Was ihn angeht … er hat schöne Haare, hellbraun und gut gestylt – aber seine Gesichtszüge sind eher interessant als attraktiv, denkt Zoe. Wie auch immer, sie gibt seinem Lächeln eine 1+. Zu schade, dass er sie auslacht.


  Soll sie es sagen?, fragt sie sich, soll sie zurückspielen sagen – das Wort, das den ordentlichen Ablauf der Zeit anhält und zu dem Moment dreiundzwanzig Minuten zuvor zurückspringt, zu dem Moment, bevor sie sich vor diesem Typen zum Clown gemacht hat? Nein, sagt sie sich selbst. Dummkopf! Er ist Mitte zwanzig! Seit wann hat sie die Angewohnheit, erwachsene Männer anzuhimmeln, die weder Sänger noch Schauspieler sind? Und außerdem würde das bedeuten, dass sie noch einmal das ganze Vom-Regen-überrascht-werden durchleben müsste.


  Ein Fuß wird auf den Rentier-Zettel gestellt. Er gehört zum Wachmann der Bank. Und der Wachmann fragt: »Gibt es hier Probleme?«


  »Überhaupt nicht«, antwortet der junge Typ, »nur …«, er zeigt auf den Zettel unter dem Schuh des Wachmanns, »die Tatsache, dass Sie offenbar auf einem unserer Formulare stehen.«


  Oh, unsere. Er verbündet sich mit ihr: sie beide gegen den Wachmann.


  Der Wachmann, der beobachtet hat, dass sie getrennt voneinander in die Bank gekommen sind, und der sieht, wie extrem weit voneinander entfernt sie auf der gesellschaftlichen Leiter stehen, argwöhnt scheinbar, dass sie irgendetwas vorhaben, aber er hat eindeutig noch keine Ahnung, was.


  Fast zögerlich hebt der Wachmann seinen Fuß, dann beugt er sich hinunter, um besser sehen zu können. Zoe bewegt sich vor, um den Zettel an sich zu nehmen, bevor er ihn lesen kann, und sie stoßen mit den Köpfen zusammen. Während Zoe und der Wachmann abgelenkt sind, hebt ihr Mitverschwörer mit dem hübschen Jackett und dem noch hübscheren Lächeln das Bankformular vom Boden auf. Er wischt es an seiner Jeans ab, vielleicht, um den Fußabdruck des Wachmanns abzuwischen, oder als Erklärung dafür, warum er es Zoe mit der beschriebenen Seite nach unten reicht.


  »Danke«, sagt – nuschelt – sie erneut. Eilig stopft sie alle Zettel, Bankformulare und Wohngruppenpapiere zurück in die Mappe.


  Der Jackett-Typ ist eindeutig belustigt, der Wachmann ist es eindeutig nicht.


  Jackett richtet sich in einer schnellen, eleganten Bewegung auf und streckt Zoe eine Hand entgegen, um ihr ebenfalls aufzuhelfen. Zoe ist weder schnell noch elegant, trotz – oder vielleicht gerade wegen – seiner Hilfe.


  »Vielen Dank«, sagt Jackett zu dem Wachmann. Er klingt wie ein Musterbeispiel untadeliger Manieren, aber er sagt auch deutlich: Sie können gehen.


  Es ist nicht so, dass sie die Hilfe von Jackett bräuchte. Oder von irgendjemandem. Zoe rühmt sich selbst damit, unabhängig zu sein.


  Egal ob es regnet oder nicht, sie beschließt, über die Straße zu dem Schreibwarenladen zu rennen, wo sie nicht so schrecklich auffallen wird; und in genau diesem Moment richtet sich die Aufmerksamkeit des eher interessant als gut aussehenden Jacketts von ihr weg auf etwas anderes. Er starrt mit einem rätselhaften Ausdruck über sie hinweg, bis sich sein Gesicht total verschließt, es ist jetzt leer und absichtlich nicht zu ergründen. Im selben Moment entsteht hinter ihr Unruhe. Der Wachmann dreht sich um, damit er sehen kann, ob in seiner Bank etwas Schlimmes passiert – etwas Schlimmeres als Zoe – und sie sieht, dass sich seine Hand gerade in Richtung der Waffe an seiner Hüfte bewegt, aber dann erstarrt er.


  Das hat nichts mit dir zu tun, sagt Zoe sich selbst. Das geht dich nichts an. Schau, dass du sofort hier rauskommst. Zu diesem Zeitpunkt scheint es mehrere Möglichkeiten zu geben, um rauszukommen, und die Zeit zurückzuspielen ist nur eine davon.


  Aber wenn hinter ihr etwas Gefährliches vor sich geht, dann wäre es mit Sicherheit besser zu wissen, um was für eine Gefahr es sich handelt.


  Obwohl, vielleicht auch nicht …


  Denn nachdem sie sich ebenfalls langsam umgedreht hat, sieht sie den nervösen Kunden, denjenigen, der so schnell in die Bank gekommen ist, dass er sie beinahe umgerannt hätte. Und er hat eine Waffe. Er hat sich nur noch nicht entschieden, worauf er sie richten will. Er wedelt mit ihr in Richtung der fünf Angestellten am Schalter herum, in Richtung der Kunden, in Richtung des Wachmanns, der – obwohl er selbst eine Waffe hat – beide Hände in einer beruhigenden Geste erhoben hat.


  Draußen ist es kalt und feucht, deshalb hat sie es zwar bemerkt, es aber nicht wirklich registriert, dass dieser … nun, wie es aussieht, Bankräuber … mit gekrümmten Schultern und bis zum Gesicht hochgeklapptem Mantelkragen hereingekommen ist. Jetzt schließlich nimmt sie wahr, dass er sich seine Baseballcap tief ins Gesicht gezogen hat, sodass seine Haare und ein großer Teil seines Gesichts verdeckt sind. Und jetzt steht er nicht einmal einen Meter entfernt von Zoe.


  »Hände hoch!«, brüllt er und klingt dabei ganz und gar so, als würde er jeden verrückten Bankräuber, den Zoe je im Fernsehen oder im Kino gesehen hat, nachahmen. »Ihr alle, Hände hoch!«


  Alle gehorchen, sogar die Kunden, die sich hinter die wenigen Möbelstücke in diesem plötzlich viel zu leeren Raum ducken. Sogar Zoe, die ihre Mappe mit allen Zetteln aus ihren Händen rutschen und zu Boden fallen lässt.


  Was in Ordnung ist, denn damit das mit dem Zeitzurückspielen funktioniert, muss sie ihre Arme um ihren Oberkörper legen. Sobald der Dieb so abgelenkt ist, dass er es nicht bemerkt, natürlich.


  »Hände weg von der Waffe!«, schreit er den Wachmann an, obwohl die Hände des Wachmanns bereits weit von der Waffe weg sind.


  »Das sind sie, das sind sie!«, versichert ihm der Wachmann.


  »Du!«, befiehlt der Bewaffnete der Angestellten, an deren Schalter er sich befindet, derjenigen, die zuvor Zoe geholfen hat – oder eher nicht geholfen hat. »Füll die Tasche weiter auf!«


  Sie hat einen Leinenbeutel, in den sie alles Geld aus ihrer Schublade wirft. Als sie, unbeholfen aufgrund ihres Zitterns, fertig wird, blickt sie zu dem Gangster auf und wartet auf weitere Anweisungen. Er bedeutet ihr, den Beutel zum nächsten Schalterangestellten weiterzugeben.


  »Niemand versucht irgendwas!«, warnt der Gangster die Kunden und Bankangestellten.


  Obwohl Zoe durch einen unglücklichen Zufall diejenige ist, die am nächsten bei dem Dieb steht, blickt er über sie hinweg und beobachtet den Wachmann. Zoe nimmt ihre Arme herunter und schlingt sie eng um sich selbst, der erste Schritt, um dieser Version der Zeit zu entkommen. Aber die Bewegung weckt die Aufmerksamkeit des Gangsters. Er packt ihren Arm so fest, dass ihr der Gedanke – der verfluchte, dämliche Gedanke – durch den Kopf schwirrt: Oh, das gibt blaue Flecken.


  Wichtiger, das wird auch verhindern, dass das Zurückspielen funktioniert.


  »Nimm seine Waffe«, verlangt der Räuber.


  »Was?« Zoes Gehirn ist wie betäubt durch die schreckliche Situation, in der sie sich befindet.


  Was kein Grund für ihn ist, sie mit seiner freien Hand zu ohrfeigen, so wie die Leute in den Kinofilmen immer hysterische Personen beruhigen. Zoe hat keine Ahnung, warum Drehbuchautoren scheinbar immer denken, eine Ohrfeige sollte eine beruhigende Wirkung haben. Mit der roten brennenden Wange hat sie noch mehr Angst als zuvor.


  »Das ist nicht nötig«, protestiert eine ruhige Stimme und Zoe erkennt, dass es die von Jackett ist, der nur Augenblicke zuvor nett zu ihr war und versucht hat, den Wachmann von ihr abzulenken. Jetzt versucht er, den Räuber abzulenken. »Sie ist nur ein Kind. Ich hole die Waffe.«


  In der Tat hat er sich schon halb zu dem Wachmann umgedreht, aber der Gangster befiehlt ihm: »Dreh dich wieder um, mit dem Gesicht zu mir.«


  Zieh die Aufmerksamkeit nicht auf dich, wünscht sich Zoe in Gedanken von Jackett.


  Zoe selbst hat es gelernt, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es sei denn natürlich, wenn sie so nah bei einem extrem nervösen Typen mit einer Waffe steht, dass dieser sie ohrfeigen kann.


  »Nimm die Waffe von dem Wachmann«, sagt der Räuber zu Zoe. »Jetzt. Mit deiner linken Hand. Nur mit zwei Fingern. Langsam.«


  Zoe hofft, jeder kann sehen, dass sie das nicht aus freien Stücken tut, dass sie nicht zu der Bankräuberbande von diesem Mann gehört.


  »Tut mir leid«, sagt sie zu dem Wachmann. Aber gerade als sie nach der Waffe des Wachmanns greifen will, scheint der Räuber auszurasten. Plötzlich beginnt er zu schießen.


  Die Leute schreien und verbergen ihre Köpfe in den Händen. Zoe hat schon früher Opfer von Schießereien gesehen. Sie weiß, was für ein elend unzureichender Schutz Hände sind. Aber im Moment schießt der Gangster nur auf die Kameras der Bank. Was Sinn macht, vermutet Zoe.


  Das ist auch der Moment, in dem sie begreift: Er wird uns alle umbringen.


  Der Gangster ist wegen irgendetwas wütend. Zoe kann nicht sagen, ob es deswegen ist, weil sie zu langsam war, oder ob irgendjemand anderes hier etwas getan hat, was ihn verärgert hat, oder ob er eine geistige Grenze überschritten hat, die ihn unter Kontrolle gehalten hatte, oder ob es etwas anderes ist. Es scheint ihn nicht einmal mehr zu interessieren, ob Zoe die Waffe des Wachmanns an sich nimmt. Stattdessen konzentriert er sich auf den jungen Typen in den guten Klamotten.


  Was hast du getan?, wundert sich Zoe.


  Außer dem Offensichtlichen: Er hat einen großen Schritt nach vorne gemacht. Und das bedeutet, dass er, nicht Zoe, jetzt am nächsten bei dem Gangster steht. Er hat seine Hände immer noch erhoben, aber offensichtlich ist das nicht gut genug.


  Der Gangster packt den jungen Mann an seinem gut geschnittenen Jackett und stößt ihn gegen die halbhohe Mauer, welche die Schalterangestellten von der restlichen Bank trennt. Er hat seinen rechten Arm gegen die Kehle des jungen Mannes gedrückt, die Pistole an seine Schläfe. »Lass die Waffe fallen«, schreit er den Wachmann an. »Lass die Waffe fallen oder ich puste diesem Arschloch das Hirn weg.«


  Zoe hatte nicht einmal bemerkt, dass der Wachmann seine Pistole gezogen hat.


  Und von all den dummen Sachen, die er sagen könnte, sagt Jackett zum Wachmann: »Nicht.«


  »Du glaubst wohl, ich bluffe?«, fragt der Gangster. »Ich kann es tun. Du solltest wissen, dass mich nichts glücklicher machen würde, als es zu tun.« Er dreht die Pistole vor und zurück, so als versuche er, sie in Jacketts Kopf zu schrauben.


  Auf alle Fälle nimmt der Wachmann seine Waffe nicht herunter. Er macht einen Schritt direkt neben Zoe und hat seine Waffe auf den Kopf des Gangsters gerichtet. Zoe sieht, dass die Hand des Wachmanns zittert, und das ist mit Sicherheit kein gutes Zeichen.


  Die Bankangestellten ducken sich alle hinter ihren Schalter – sehr vernünftig, Zoes Meinung nach.


  Stopp es, sagt Zoe sich selbst. Stopp es jetzt. Sie kann das. Bis zu einem gewissen Maß.


  Aber sie hat mit derartigen Dingen in der Vergangenheit kein großes Glück gehabt. Sie hat viel zu viel Zeit damit verbracht, als sie dreizehn war. Vermutlich hat sie als Dreizehnjährige Jahre damit zugebracht, verschiedene Zeitpunkte zurückzuspielen, um Sachen in Ordnung zu bringen – obwohl niemand es wirklich in Ordnung bringen kann, dreizehn zu sein. Und erst vor ein paar Wochen ist die ganze Sache mit Delias Freund passiert, als sie die Situation missverstanden hat. Nicht, dass diese Situation viel Interpretationsspielraum offen ließe.


  »Nimm das Geld«, befiehlt der Gangster Jackett, denn der Beutel ist zurück zu der Angestellten gewandert, die direkt neben ihnen sitzt, und liegt jetzt gleich neben ihm. »Diese netten Leute werden uns hier rausgehen lassen, sodass ich dich nicht erschießen muss.«


  »Leck mich«, antwortet Jackett. Was Zoe ebenfalls für eine sehr offensichtlich nicht schlaue Sache hält.


  »Es ist ganz einfach«, sagt der Gangster. »Du spielst mit – hoffst, dass alle mitspielen – und du lebst. Ich lasse dich draußen gehen.«


  »Nein, das wirst du nicht«, widerspricht Jackett. An den Wachmann gerichtet wiederholt er den Gedanken, als wolle er sichergehen, dass der Wachmann ihn versteht. »Er wird mich nie gehen lassen. Er wird keinen von uns je gehen lassen. Es gibt zu viele Leute, die ihn identifizieren könnten. Also können Sie ihn auch sofort erschießen.«


  Erst keine Videoaufnahmen, dann keine menschlichen Zeugen. Das ist dieselbe Schlussfolgerung, die auch Zoe gezogen hat, als der Mann die Kameras zerschossen hat. Dennoch kann sie nichts dagegen tun, sie klammert sich an ihre Hoffnung. Du weißt nicht sicher, dass er dich umbringen wird, sagt sie in Gedanken zu Jackett. Besser das Risiko eingehen, vielleicht später umgebracht zu werden, als sicher jetzt umgebracht werden.


  Genau da kommt ihr der Gedanke: Ist er dumm oder lebensmüde?


  Eine der Bankangestellten streckt sich über ihren Schalter und versucht, Jackett den Beutel zu geben, aber er weigert sich, ihn zu nehmen.


  Der Wachmann beschließt scheinbar, dass Zoe im Weg steht, und schubst sie; aber sie fällt über ihre eigenen Füße und landet, statt weiter weg, jetzt auf ihren Knien am Boden.


  »Selbst wenn«, hebt der Gangster hastig hervor, »dieser Clown von einem Polizisten es schafft, einen Schuss abzugeben, bevor ich es kann, selbst wenn er die Kugel in meinen Kopf schießt, sodass ich augenblicklich tot bin, wird sich in diesem Moment mein Finger um den Abzug zusammenziehen und du bist tot.«


  »Ich bin in jedem Fall tot«, teilt Jackett dem Wachmann mit und Zoe wünscht sich, er wäre sich dessen nicht so sicher. »Oder er beweist uns seine guten Absichten, indem er die Waffe jetzt runternimmt.«


  Der Gangster beweist seine schlechten Absichten, indem er sich nicht bewegt.


  Jackett wiederholt seine Aufforderung an den Wachmann: »Schießen Sie.«


  Der Wachmann ist nicht der Einzige, dessen Hand zittert. Der Gangster sieht seine Möglichkeiten schwinden, als Jackett sich weigert, mitzuspielen, und Zoe weiß, dass ihn das sogar noch gefährlicher macht.


  Sag es, befiehlt Zoe sich selbst. Sag es jetzt.


  Sie muss riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen. Sie kreuzt ihre Arme und umarmt sich selbst. Sie muss nur »Zurückspielen« sagen, dann wird das alles hier weg sein.


  Als sie sieht, wie Jackett tief durchatmet, zögert sie. Warum tut er das? Hat er einen Plan? Glaubt er, dass der Gangster erkennt, wie aussichtslos es ist, davonzukommen, und nachgibt? Oder meint Jackett, er könne ihn überwältigen? Wird er hochspringen oder sich ducken oder auf seine Knie fallen, in der Hoffnung, der Kugel des Gangsters auszuweichen und gleichzeitig dem Wachmann eine freie Schussbahn zu ermöglichen? Oder bereitet er sich selbst auf den Tod vor? Sie blickt direkt in seine blauen Augen und hat keine Vermutung, was hinter ihnen vorgeht, als er sagt: »Gib den verdammten Schuss ab.«


  Und der Wachmann schießt.


  Entweder bewusst aus Rache oder aufgrund eines Muskelreflexes: Auch der Bankräuber drückt seinen Abzug.


  Und was auch immer Jacketts Plan war – es sei denn, er war, zu sterben – er funktioniert nicht.


  Was alles wieder zurück zum Anfang führt und Zoe wird mit Blut vollgespritzt, sowohl mit dem des Diebs als auch mit dem des Kunden, den sie in der kurzen Zeit fast zu mögen begonnen hatte. Ganz zu schweigen von den Knochensplittern. Und dem, von dem sie eifrig versucht, sich zu überzeugen, dass es sich dabei nicht wirklich um Stückchen von Hirnmasse handeln kann.


  So beginnt die Geschichte.


  DRITTESKAPITEL


  Einige der Bankkunden – sowohl von denen, die zu Bitte-bitte-bitte-bemerk-mich-nicht-Standbildern erstarrt sind, als auch von jenen, die sich hinter Stühlen und Tischen verborgen haben – nutzen jetzt die Gelegenheit, zur Tür zu stürzen. Zoe kann das Trampeln ihrer Füße undeutlich wahrnehmen, wie von Antilopen, die von einem Löwen aufgeschreckt wurden.


  Was, wie sie weiß, ein unlogisches Da-siehst-du-es-du-bist-besser-als-sie-Urteil ist, wenn man bedenkt, dass sie selbst zu den Erstarrten gehört. Sie muss an diese Filme von National Geographic denken, bei denen man beobachtet, wie das dumme Antilopenbaby, dem der Spürsinn fehlt, um auch nur fortlaufen zu wollen, erlegt und verschlungen wird.


  Allerdings ist sie jetzt so kurz davor zu sterben, wie sie es in ihren fünfzehn Jahren nie zuvor gewesen ist – Blinddarmdurchbruch und Gewitterstürme mit eingerechnet. Zumindest, soweit sie es weiß. Sie nimmt an, dass die ganze Welt voller idiotischer Autofahrer ist – wirklich-zu-alt-zum-Fahren oder wirklich-zu-jung-zum-Fahren oder wirklich-zu-blöd-zum-Fahren –, die ihr Ende an einem Straßenschild finden, ehe sie sich in den aufkommenden Verkehr stürzen können. So erfahren all die Leute, in die sie vielleicht hineingefahren wären, niemals, wie knapp sie dem Tod entronnen sind. Um nicht zu erwähnen: die vereinzelten Meteoriteneinschläge und die Springfluten und die Seuchen und die Brände durch Selbstentzündung, die hätten auftreten können, die aber nicht entstanden sind.


  Doch Zoe begreift, dass sie gezielt versucht, sich mit einigen schwachen Haarspaltereien abzulenken. Tatsache ist, dass sie gerade jetzt sehr leicht hätte getötet werden können – und im Moment fürchtet sie sich immer noch eher vor dem, was hätte passieren können, als dass sie sich freut über das, was nicht passiert ist.


  Eine der Schalterangestellten schreit – eine Reaktion, für die Zoe kein Verständnis aufbringen kann, nicht hinterher – und mindestens einer der Kunden weint, was Zoe lieber akzeptiert, da auch sie selbst später vielleicht in Tränen aufgehen wird. Jetzt ist nur keine Zeit dafür. Nicht deshalb, weil die Polizei jetzt tatsächlich hereinkommt, zu spät und mit genügend Ausrüstung im Schlepptau, um ein Militärcamp im Nahen Osten anzugreifen, sondern deshalb, weil eine Entscheidung getroffen werden muss. Von Zoe. Sie muss eine Entscheidung treffen, obwohl sie das nicht will, denn sie weiß, wie leicht die Dinge anders hätten laufen können, wie leicht der Bankräuber seine Waffe auf sie alle hätte richten können.


  Das hier hat nichts mit dir zu tun, ruft Zoe sich ins Gedächtnis. Nicht zum ersten Mal,seit sie diese Bank betreten hat. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Sie bemüht sich, nicht an den jungen Mann zu denken, der möglicherweise an ihrer Stelle gestorben ist.


  Sie starrt bewusst auf ihre eigenen Knie, um nicht den Blick auf die zwei toten Körper richten zu müssen, die so nahe bei ihr liegen, dass sie sie beinahe berühren könnte. Deshalb sieht sie die Füße und Beine des Polizisten zunächst nicht, der sich zwischen sie und die Leichen schiebt, extra, um ihr den Blick darauf zu verstellen. So als hätte sich der Anblick nicht schon unauslöschlich in ihr Gehirn eingebrannt.


  Sie weiß, wie sie aussieht – wie ein Teenager von der Straße, oder zumindest ein lästiger Teenager, was sie beides nicht ist, aber so sieht sie nun mal aus. Trotz dieser Tatsache konzentriert sich der Polizist in dieser Situation nicht darauf. Er legt ihr seine Hand auf die Schulter, seine freie Hand, nicht die, mit der er das Maschinengewehr hält. »Es ist alles gut«, versichert er ihr. »Es ist alles vorbei.«


  Was weiß er schon.


  Auf der Suche nach einer Uhr blickt Zoe an seinem schwarzgekleideten Bein und seiner Windjacke hoch und schließlich an seinem Gesicht vorbei. Aber ihr Blick kommt nicht über das Blut an der Wand hinaus. Ein normaler Teenager hätte ein Handy, auf dem er die Uhrzeit nachschauen könnte, aber die Jugendlichen aus der Wohngruppe dürfen keins haben.


  Wie viele Minuten sind verstrichen, wie viele Minuten hat sie damit verplempert, sich selbst zu bemitleiden? Sie hat nur dreiundzwanzig Minuten. Danach hat sie keine Wahl mehr.


  Was eine Erleichterung wäre.


  Für einen Feigling.


  Aber es sind noch keine dreiundzwanzig Minuten vergangen. Ganz bestimmt nicht seit der Schießerei. Wahrscheinlich nicht einmal, seit sie in die Bank gegangen ist.


  Ist Zoe ein Feigling? Sie will keiner sein. Aber sie will auch nicht tot sein. Tot zu sein beendet all die möglichen Geschichten über das Leben eines Menschen. Tot zu sein bedeutet, das Abenteuerbuch zu schließen, bei dem man durch verschiedene Wahlmöglichkeiten die Handlung verändern kann, und es in die Bücherei zurückzubringen – nein, tot zu sein bedeutet, das Buch zu verbrennen. Tot zu sein bedeutet, nicht einmal eine Chance auf irgendwelche Möglichkeiten zu haben.


  Ich muss mein Leben nicht riskieren, sagt Zoe sich selbst. Ich muss nicht in die Bank zurückkommen. Ich kann das Ganze von einem anderen Ort aus verhindern.


  Sie schlingt die Arme fest um sich und spricht ihren Wunsch aus: »Zurückspielen.«


  VIERTESKAPITEL


  Die Zeit springt zurück, es ist wieder dreiundzwanzig Minuten früher.


  Zoes Hände umklammern von Neuem ihre ramponierte Mappe, sie ist zurück auf der Straße, näher an der Boutique für Hüte und Handtaschen mit dem viel zu niedlichen Namen Tops N’Totes als an der Bank. Bis jetzt hat es noch nicht begonnen zu regnen, aber das merkwürdige Licht sollte eine Warnung für jeden sein, der zum Himmel hinaufschielt: Es ist unnatürlich hell und glänzend, weil die Sonne zwischen dunklen, aufgequollenen Wolken hervorblitzt. Zoe fragt sich, warum sie zu diesem Zeitpunkt nicht einmal darüber nachgedacht hat, sich irgendwo unterzustellen. Glücklicherweise haben eine Menge anderer Leute auch nicht mehr Verstand.


  Um ihre Hände frei zu haben, schiebt sie die Mappe mit Papieren erneut unter ihr T-Shirt und steckt sie in den Bund ihrer Jeans. Falls irgendjemand auf der Straße vom Aufblitzen ihrer nackten Taille schockiert sein sollte, so sagt er es nicht.


  Sie ist es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten. Daher ist sie unsicher, wie sie es angehen soll. Sollte sie hysterisch klingen, so nimmt sie an, könnte das die Leute abschrecken. Wäre sie zu gefasst, würden sie sie gleich verjagen.


  »Entschuldigen Sie«, sagt sie und greift fast nach dem Arm einer vorbeieilenden Frau – aber so weit hat sie sich noch unter Kontrolle, denn sie weiß, dass es ein Fehler wäre, die Frau zu berühren.


  Dennoch weicht die Frau praktisch vor Zoe zurück. Sie ist gut angezogen, wahrscheinlich eine Verkäuferin aus einem der Kaufhäuser, die während ihrer späten Mittags- oder frühen Nachmittagspause irgendwohin hetzt. Zweifellos hat sie bereits Erfahrungen mit Jugendlichen gemacht, die so ähnlich ausgesehen haben wie Zoe. Wahrscheinlich hat sie ihretwegen den Sicherheitsdienst des Ladens gerufen.


  Zoe überspielt ihren Versuch, die Frau aufzuhalten, indem sie ihren Arm herumschwingt und auf ihr Handgelenk tippt – ziemlich dramatisch, zugegeben. Die Geste ist irgendwie dumm, weil die meisten Leute auf ihrem Smartphone nachsehen, wie spät es ist, und gar keine Armbanduhr besitzen. Aber es ist klar, um was es geht. In jedem Fall ist diese Frau so alt, dass sie wahrscheinlich ihre Kinder fragen muss, wenn sie einen neuen Klingelton auf ihrem Telefon einstellen oder einen neuen Kontakt einpflegen will. Sie hat eine Uhr, auf die sie schaut, bevor sie, ohne wirklich stehen zu bleiben oder Zoe anzuschauen, sagt: »Viertel nach.«


  »Entschuldigen Sie«, ruft Zoe der Frau erneut zu, von hinten, aber ohne ihr nachzulaufen, was wahrscheinlich einen tödlichen Herzinfarkt bei der Frau zur Folge gehabt hätte. Diese nette runde Uhrzeit klingt so, als hätte jemand nur einen kurzen Blick auf das Ziffernblatt einer Uhr geworfen und nicht eine digitale Anzeige wiedergegeben. »Ist das die exakte Zeit? Es ist wichtig.«


  Immer noch ist die Frau misstrauisch, sie blickt sich sogar um, wie um sicherzugehen, dass Zoe keine Gang dabeihat und nicht versucht, sie abzulenken, bevor ihre Komplizen sie niederschlagen und ihre Handtasche rauben.


  Ist diese Frau immer so schreckhaft, oder stimmt etwas mit Zoes Aussehen nicht? Zoe blickt an sich herunter und rechnet fast damit zu sehen, dass sie immer noch blutbespritzt ist. Allerdings funktioniert das so nicht, wenn sie die Zeit zurückspielt.


  »Ein Uhr siebzehn«, sagt die Frau.


  »Vielen Dank.« Zoe versucht, ehrlich dankbar zu klingen und den bittersüßen Sarkasmus nicht zu zeigen, den sie in Wahrheit verspürt.


  13:17 Uhr. Gut, ziehen wir eine Minute dafür ab, eine anständige Antwort aus der Frau herauszubekommen. Wahrscheinlich war es 13:16 Uhr, als Zoe wieder hier angekommen ist.


  Also: 13:16 Uhr (tatsächliche Anfangszeit) plus 23 Minuten (die längste Zeitspanne für das Zurückspielen), das bedeutet: Zoe ist bis 13:39 Uhr in einer, wie sie es nennt, variablen Zeit. Zoe hat diese Begriffe für sich selbst eingeführt, denn es gab nie jemanden, der ihr diese Dinge erklärt hätte. Natürlich. Zoe ist ein Freak mit einer sonderbaren Gabe. In vergangenen Jahrhunderten wäre sie mit dieser Gabe vermutlich für eine Hexe gehalten worden. Zoe hält sich selbst lieber für einen Freak als für eine Hexe. Ein Freak, der die Gabe hat, das Leben zurückzuspielen – jedes Mal 23 Minuten. Wenn sie das Zurückspielen einmal begonnen hat, dann kann sie in der Mitte anhalten und wieder zu derselben Startzeit zurückkehren. Bis zu zehn Mal, wenn sie das will – deshalb nennt sie diese Zeitspanne variabel. Diese Zeit ist noch nicht dauerhaft vorbei, bis die ganzen 23 Minuten verstrichen sind. An dem Punkt verändert sich dieses 23-Minuten-Stück, Zoe nennt es den Handlungsstrang. Er verfestigt sich? Schließt sich? Auf alle Fälle ist dieses ganze Zeitstück dann für ihr Herumgespiele nicht mehr verfügbar. Die Geschichte geht weiter …


  Allerdings will Zoe mit diesem Zurückspielen auf keinen Fall herumspielen. Sie hat ein klares Ziel – auch wenn ihre Zeit dafür viel kürzer ist als 23 Minuten. Vermutlich hat sie nach der Schießerei gute fünf Minuten verschwendet und davor war der Bankräuber auch schon sechs oder sieben Minuten außer Kontrolle.


  Zehn Minuten, schätzt Zoe. Sie hat zehn Minuten, um die Polizei über den Überfall zu informieren, der gerade stattfindet.


  Zoe mag die Polizei nicht besonders. Seit sich das Sozialsystem um sie kümmert, hat sie einige Begegnungen mit Polizisten gehabt. Sie glaubt, die besten haben vielleicht ein gutes Herz, können sich aber nicht durchsetzen. Und die schlimmsten haben sich für diesen Beruf entschieden, um andere folgenlos tyrannisieren zu können. Dennoch ist es ihr Job. Und um die Wahrheit zu sagen sind Polizisten wahrscheinlich besser dafür ausgebildet, mit bewaffneten Gangstern klarzukommen als mit sozial benachteiligten Teenagern. Die Polizei sollte verhindern können, dass irgendjemand getötet wird. Und mit irgendjemand meint sie sowohl Kunden als auch Bankangestellte. Sie ist kein so großer Menschenfreund, dass sie sich besonders um einen Dieb sorgen würde, der eine Bank mit einer Waffe betritt und bereit ist, diese auch abzufeuern.


  Sie wischt sich die Hände an ihrer Jeans ab, doch sie wird das Gefühl nicht los, diese wären mit dem Blut von zwei Toten bespritzt. Obwohl sie sehen kann, das sie sauber sind.


  Zoe blickt sich um. Nach dem, was sie gehört hat, hat es früher in der Stadt verteilte Telefonzellen gegeben – für diejenigen, die jemanden erreichen mussten, bevor das Handy erfunden wurde. Wahrscheinlich gibt es irgendwo immer noch Telefonzellen, aber sie hat nicht die Zeit, um nach einer zu suchen.


  Sie entdeckt ein Mädchen, das dem Aussehen nach in ihrem Alter sein könnte, auch wenn Zoe annimmt, dass sie selbst jünger aussieht, als sie ist, da sie kein Make-up aufgetragen hat. Vermutlich sieht sie eher so aus, als sei sie auf der Junior Highschool als auf der Highschool. Auf alle Fälle ist da eine Jugendliche, so um die fünfzehn oder sechzehn, sehr chic, in einem kurzen Rock und mit High Heels, die niemals dafür geeignet wären, schnell davonzulaufen – was auch immer das nützen sollte – und sie spricht in ein Smartphone.


  »Sorry«, sagt Zoe und beginnt, neben ihr herzulaufen. »Ich habe kein Handy und ich muss unbedingt einen Anruf machen. Das ist ein Notfall. Kannst du mir bitte deins leihen?«


  Das Mädchen blickt zu ihr auf, als wäre es noch absolut nie in ihrem ganzen Leben um einen solch unerhörten Gefallen gebeten worden. Sie sagt zu der Person am anderen Ende der Leitung: »Einen Moment.« Dann teilt sie Zoe mit: »Ich habe keine Flatrate oder so was.«


  »Okay«, antwortet Zoe. »Aber hier geht es buchstäblich um Leben und Tod.«


  Abrupt und ohne zu antworten dreht sich das Mädchen um und geht in einen Geschenkeladen.


  Zoe überlegt sich, ob sie hinter ihm hergehen soll, entscheidet sich aber dagegen. Sollte das Mädchen Angst vor ihr haben – oder auch nur genervt von ihr sein – und sollte es sich bei dem Besitzer des Ladens über sie beschweren, dann wäre es keine Frage, auf wessen Seite die Leute in dem Laden stehen würden.


  Stattdessen blickt sie sich noch ein bisschen um. Ein paar junge Typen in den Arbeitsklamotten einer Fast-Food-Kette sitzen an der Kante auf einer der großen Platten des Bürgersteigs. Sie reden, schreiben Textnachrichten und lachen, aber Zoe entscheidet sich gegen sie, denn wo Typen im Spiel sind, besteht immer so ein großes Risiko, missverstanden zu werden. Gleichermaßen zieht sie nicht ernsthaft in Betracht: den großväterlichen Typen, der mit diesem großen Hund spazieren geht – er sieht aus, als könnte er kleine Kinder zum Frühstück verspeisen –, oder den Biker mit dem Chihuahua am anderen Ende seiner Leine. Als sie eine Frau mit einem Mädchen und einem Jungen erblickt, beide um einiges jünger als Zoe, entscheidet sie sich für sie.


  »Hallo«, sagt sie, »entschuldigen Sie, dass ich Sie störe – aber ich bräuchte bitte Hilfe.« Schlechte Wortwahl, schimpft sie sich selbst, noch während die Worte aus ihrem Mund kommen. Was, wenn die Frau glaubt, sie wolle um Geld bitten? Das hätte sie sich vorher überlegen müssen. Schnell fügt sie hinzu: »Haben Sie ein Telefon, das ich bitte, bitte, bitte benutzen dürfte? Es ist wirklich wichtig. Ein Ortsgespräch. Es dauert keine Minute. Bitte.« Obwohl sie es hasst, zu betteln, hält sie ihren Stolz für weniger wichtig als ein Menschenleben.


  Der Junge, der genauso aussieht, wie ein Elfjähriger eben aussieht, fragt: »Warum hast du kein eigenes Handy?«


  Die Mutter legt ihren Arm um seine Schulter, was ein Fall von typischem Mutterstolz sein könnte, ach-ist-mein-Sohn-nicht-reizend, oder vielleicht auch eine sanfte Ermahnung. Zoes Mutter, die sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen hat, war niemals sanft bei ihren Ermahnungen. Inzwischen streckt das kleine Mädchen seinen Arm aus, um die freie Hand der Mutter zu packen. Offensichtlich macht Zoe sie nervös. Offensichtlich wurde diesem kleinen Mädchen eingetrichtert, wie gefährlich es ist, mit Fremden zu sprechen.


  Trotzdem hofft Zoe, die Mutter denkt daran, dass irgendein guter Mensch auch ihren eigenen Kindern helfen würde, wenn diese jemals in Schwierigkeiten wären. Und tatsächlich zieht die Frau, wenn auch etwas zögerlich, ein Telefon aus ihrer Tasche und gibt es Zoe.


  Zoe starrt für einen Augenblick darauf, dann erklärt die Frau: »Drück die grüne Taste und dann die Nummer, die du brauchst.«


  Das Telefon ist nicht zu kompliziert für Zoe, sie ist vielmehr von der Uhrzeit abgelenkt worden: 13:22 Uhr. Wenn die erste Frau recht hatte, dann hat Zoe nur fünf Minuten vertrödelt. Sie hat immer noch viel Zeit.


  Allerdings öffnen sich genau in diesem Moment die Wolken. Zoe, die Frau und die Kinder eilen unter das Vordach des nächstgelegenen Geschäfts. Die Frau seufzt auf, zweifellos bereut sie bereits ihre großzügige Regung, die dazu geführt hat, dass sie mit ihren Kindern und dieser Fremden im Regen steht.


  Zoe drückt die grüne Taste und dann 911.


  »Notrufzentrale«, antwortet der Mann von der Leitstelle. »Wie lautet Ihre Telefonnummer?«


  Warum fragen sie das immer?, wundert sich Zoe. Sie ist überzeugt davon, dass die Nummer auf ihrem Display angezeigt wird. Sie weiß das von dem Vorfall, bei dem Rasheena und Delia sich gestritten haben, während Mrs Davies beim Kochen in der Küche war. Delia schnappte sich das Telefon und wählte 911, dann konnte eines der anderen Mädchen es ihr abnehmen und wieder auflegen. Trotzdem rief zwei Minuten später jemand von der Notrufnummer an und fragte, um was für einen Notfall es sich handelte. Und er schickte sogar einen Streifenwagen vorbei, obwohl alle, Delia eingeschlossen, gesagt hatten: »Ups. Tut uns leid. War ein Versehen.« Mrs Davies war nicht sehr erfreut gewesen.


  Also, der Mann von der Notrufleitstelle hat jetzt nach der Nummer gefragt und Zoe antwortet: »Ich weiß es nicht. Ich rufe mit dem Handy von jemand anderem an. Soll ich die Nummer herausfinden?«


  »Nein, nicht nötig«, sagt der Mann am anderen Ende der Leitung. »Um was für einen Notfall handelt es sich?«


  Zoe holt tief Luft. »Ich habe einen Mann mit einer Waffe gesehen. Wie er in die Filiale von Spencerport Savings and Loan in der Independence Street gegangen ist.«


  Die Frau, von der sich Zoe das Handy geborgt hat, wirft einen schützenden Arm um jedes ihrer Kinder, obwohl die Independence Street zweieinhalb Blocks entfernt ist. Und die Bank befindet sich auch erst in der zweiten Hälfte der Straße, nachdem man um die Ecke gebogen ist.


  »Nein, ich bin nicht in der Bank«, antwortet Zoe auf die Frage des Mannes. Bei der nächsten Frage versucht Zoe sich daran zu erinnern, wie der Mann ausgesehen hatte. »Ich weiß nicht. Vierzig oder fünfzig.« Alte Leute sind alt, woher soll sie wissen, wie alt? »Ein Weißer … nein, seine Haarfarbe konnte ich nicht erkennen. Er hatte eine Kapuzenjacke an und eine Baseballkappe … eine hellbraune Regenjacke … größer als ich« – was lächerlich ist, denn der Mann kann gar nicht wissen, wie groß sie ist – »kleiner als …«


  Sie unterbricht sich selbst. Sie hat daran gedacht, dass er etwas kleiner war als der Typ, den er am Schluss umgebracht hat. Jetzt erinnert sie sich daran, wie der Räuber seinen Arm angewinkelt hat, um die Kehle des Mannes abzudrücken und ihn an die Wand zu pressen, die Waffe an seiner Schläfe … Noch einmal spürt sie das herumspritzende warme Blut auf ihrem Gesicht und ihrer Brust. Unwillkürlich greift sie mit der freien Hand in ihre Haare und tastet nach den Tröpfchen, die dort gelandet sind.


  Zoe beginnt zu zittern und bringt kein Wort mehr hervor. Sie bricht das Gespräch ab, während der Mann von der Rettungsleitstelle irgendetwas sagt, und hält der Frau mit den Kindern das Telefon wieder hin.


  »Ist das die Wahrheit?«, fragt der Junge wie ein Staatsanwalt, der eine Zeugin nach einer Geiselnahme im Kreuzverhör hat. Offensichtlich hat die Mutter diesen Jungen viel zu viel fernsehen lassen. »Du bist den ganzen Weg von der Independence Street hierher gelaufen und hast niemanden gefunden, der dir sein Handy leiht?«


  »Pst, Sherman«, ermahnt die Mutter ihn und nimmt ihr Handy zurück. Allerdings blickt sie noch einmal zurück in die Richtung der Independence Street.


  Das Handy klingelt. Nun ja, eigentlich spielt es die Titelmelodie der Indiana-Jones-Filme.


  Die Frau schaut auf die Nummer und hält dann Zoe das Handy wieder hin.


  Zoe schüttelt den Kopf und macht einen Schritt zurück.


  Sofort färbt sich das Gesicht der Frau so rot, dass es aussieht, als würde sie gleich explodieren. »Du hast mein Telefon doch wohl nicht für einen Telefonstreich verwendet«, speit sie förmlich aus.


  »Hab ich nicht«, widerspricht Zoe. »Ich hab ihn gesehen. Er …«


  Der Junge fällt ihr ins Wort: »Und er hat dich während des Überfalls gehen lassen? Oder hat er die Waffe auf der Straße herausgenommen, sodass alle sie sehen konnten, und ist dann erst in die Bank gegangen?«


  »Nein«, sagt Zoe. »Ich …« Aber ihre Stimme versagt. Was kann sie überhaupt antworten? Anderen vom Zeitzurückspielen zu erzählen hat ihr mehr Schwierigkeiten bereitet als das Zurückspielen selbst.


  Der Junge spricht in seinem verächtlichen Tonfall weiter: »Und er hat nicht einmal eine Maske aufgehabt, um sein Gesicht zu verbergen?«


  Zoe ruft sich die Situation noch einmal ins Gedächtnis: Wie der Mann die Kameras zerschießt, die Aufnahmen von ihm gemacht hätten, so als würde er sich wegen der menschlichen Zeugen keine Sorgen machen. Den Moment, in dem Zoe begriff, dass er sie alle umbringen würde. In dem sie die Zeit zurückgespielt hätte, wenn er da nicht gerade auf sie gezielt hätte.


  »Nein«, versucht Zoe zu erklären. »Aber er hatte einen Kapuzenpulli und seinen Kragen hochgeschlagen. Und …«


  Der misstrauische Junge lächelt spöttisch, er glaubt nicht einmal den glaubwürdigsten Teil ihrer Geschichte.


  »Da war ein Mann mit einer Waffe«, wiederholt Zoe. »Bei Spencerport Savings and Loan. Und ich kann hier nicht bloß herumtrödeln« – trödeln war eines der Lieblingswörter ihrer Mutter – »und mit euch quatschen.«


  Sie macht auf dem Absatz kehrt und tritt wieder hinaus in den Regen, dann läuft sie schnell weg von ihnen – und noch weiter weg von der Independence Street sowie der Bank, die gerade ausgeraubt wird.


  »Hey!«, ruft die Frau hinter ihr her. »Hey!« Die Indiana-Jones-Melodie, die kurz nicht zu hören gewesen ist, beginnt erneut.


  Trotz der regennassen Oberfläche des Bordsteigs fängt Zoe an zu rennen. Sie biegt erst in die Franklin Street und dann in die Valencia Street ein. Die Frau kann sie sicher nicht einholen. Der Junge allein könnte es – und würde es in bester Polizistenmanier vermutlich auch tun –, aber die Mutter nicht. Ganz bestimmt nicht die Mutter mit dem schüchternen kleinen Mädchen im Schlepptau. Zoe kann nur hoffen, dass sie den Leuten von der Rettungsleitstelle nicht sagen, sie sollten ihr nicht glauben.


  Als sie stehen bleibt, um die Mappe zurechtzurücken, die ihr in die Seite drückt, hört sie zum ersten Mal die Sirenen. Gut, denkt sie. Aber die Polizei würde sich doch sicher nicht einem Bankraub mit heulenden Sirenen nähern und den Räuber warnen? Und doch scheint der Lärm von hinter ihr zu kommen, ungefähr von dort, wo die Bank ist.


  Das geht dich nichts an, ermahnt sie sich selbst noch einmal.


  Sie muss jetzt bereits mindestens siebzehn, achtzehn Minuten in diesem Handlungsstrang sein.


  Dreiundzwanzig, und es wird unwiederbringlich vorbei sein.


  Sie hofft, dass der eine Typ – derjenige, den sie in diesem speziellen Dreiundzwanzigminutenintervall nicht getroffen hat, der also nicht nett zu ihr gewesen ist –, sie hofft, dass er es dieses Mal schafft, nicht getötet zu werden. Und sie versucht, nicht an all das Blut an der Wand hinter ihm zu denken. Dieses Blut. Und die Haare …


  Das geht dich verdammt noch mal nichts an, schreit sie sich in Gedanken an. Halt dich da einfach raus.


  Aah, das sagt Mrs Davies immer.


  Vielleicht tut sie genau deshalb das Gegenteil. Sie rennt die Valencia Street zurück, an der Franklin Street vorbei, dann die North Main und die Academy Street entlang. Die nächste Querstraße ist die Independence Street und Zoe kann erkennen, dass sie von Polizeifahrzeugen abgeriegelt ist.


  Schaulustige drängen sich um die Absperrung, aber Zoe schiebt sich durch die Menge. Überall sind Polizeifahrzeuge. Krankenwagen und sogar ein Feuerwehrauto stehen weiter hinten bereit. Für was genau eigentlich bereit? Polizisten in kompletten Schutzanzügen ducken sich hinter jede Deckung, die sie finden können, und halten ein beeindruckendes Arsenal an beeindruckenden Waffen in den Händen.


  Auf der Straße liegen Glasscherben, das vordere Fenster der Bank ist von innen zerschmettert worden. Da liegt außerdem eine Leiche – nein, zwei – auf der Straße und eine auf dem Bordsteig.


  Noch einmal wischt sie sich imaginäres Blut von den Händen.


  »Was ist passiert?« Zoe ist nach dem Laufen fast außer Atem, ihre Worte sind kaum mehr als ein Flüstern.


  »Eine Geiselnahme in der Bank«, sagt irgendjemand. Es gibt immer einen, der gerne schlechte Nachrichten verbreitet. »Es sind viele Schüsse gefallen. Auch durch das Fenster auf die Straße. Als die Polizei eingetroffen ist.«


  Der Mann zeigt auf die Leiche in dem See aus Blut auf dem Bürgersteig. »Eine Frau«, sagt er, »hat einen Kinderwagen geschoben.«


  Oh nein, oh nein, oh nein.


  Schließlich bemerkt Zoe auch den umgekippten Buggy. Zumindest das im Wagen festgeschnallte Kleinkind strampelt immer noch mit den Beinen, wenigstens ein Hoffnungsschimmer bei den Gegebenheiten.


  »Dieser Mann da«, redet der Augenzeuge weiter, »war nur ein Passant, der helfen wollte. Das andere ist ein Polizist.«


  Seine Stimme wird immer mehr übertönt von dem Whup-whup-whup eines Hubschraubers über ihren Köpfen.


  Aber was geht gerade in der Bank vor sich? Wenn der bewaffnete Bandit nach draußen auf die Straße schießt, bedeutet das doch, dass zumindest der Wachmann der Bank tot ist. Also sind auf der Straße … sicher drei Menschen tot. Einer sehr wahrscheinlich drinnen. Und vermutlich noch andere. Der Typ im Jackett? Keine Ahnung.


  Was habe ich da getan?, fragt sich Zoe. Das ist sogar schlimmer als zuvor. Das hätte sie sich denken können. Bisher hatte sie nur selten Glück, wenn sie zurückgegangen ist und versucht hat, das Geschehene zu verändern. Und dann hat es sich auch nur um Kleinigkeiten gehandelt, bei denen sie nur einzelne Sachen verändern musste. Zum Beispiel, dass sie den Saum ihres Rocks vom Gürtel abmacht, solange sie noch auf der Toilette ist – und nicht, wenn sie schon einen Gerichtsraum voller Menschen betreten hat, wie an dem Tag, an dem sie von ihren Eltern getrennt worden ist.


  Der Zeuge neben ihr versucht, ihr irgendetwas zu erklären, allerdings kann sie bei dem Lärm des Hubschraubers überhaupt nichts hören. Ihr Blick wandert zu seinem Smartphone – er ist dabei, das Geschehen zu filmen, aber sie kann dennoch die Zeitanzeige auf seinem Display erkennen. Nur noch ein paar Sekunden, dann ist es 13:39 Uhr. Die dreiundzwanzig Minuten sind fast, wenn nicht schon ganz, vorbei.


  Aber wenn nicht …


  Sie kann die Dinge nicht so lassen. Sie muss es versuchen.


  Ja, denkt sie sich. Wenn ich mich weiter anstrenge, kann ich vielleicht einen Atomkrieg heraufbeschwören.


  Trotzdem schlingt sie die Arme um ihren Oberkörper und sagt: »Zurückspielen.«


  Und offensichtlich waren die dreiundzwanzig Minuten noch nicht ganz vorbei, denn plötzlich befindet sie sich wieder vor dem Hutgeschäft.


  FÜNFTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Noch regnet es nicht.


  Noch ist der Räuber nicht in der Bank.


  Niemand ist tot.


  Zoe wischt die Erinnerung an das Blut auf ihren Handflächen an ihre Jeans.


  Okay, die Polizei zu rufen hat also offenbar dazu geführt, dass die Situation völlig außer Kontrolle geraten ist. Dort zu sein war schlecht. Die Polizei zu rufen war noch schlechter. Sollte sie gar nichts tun? Wieder denkt sie an den Kunden, der eingegriffen hat, um sie zu schützen. Da sie seinen Namen nicht kennt, nennt sie ihn in Gedanken den Pfadfinder. Und das meint sie nicht nur als Kompliment. Die Sache ist die: Er hatte keinen speziellen Grund, sie zu beschützen. Vermutlich ist er die Sorte Mensch, die es in einer solchen Situation einfach nicht schafft, nicht getötet zu werden. Für Zoe ist es einfach keine Lösung, nicht zu sehen, wie es passiert.


  Noch einmal schiebt sie ihre Mappe unter ihren Gürtel und läuft in Richtung Independence Street. Im ursprünglichen Handlungsstrang ist sie ziellos herumgestreift, ohne eine bestimmte Uhrzeit zu kennen, zu der sie an einem bestimmten Ort hätte sein müssen. Und wenn sie zurück zu ihrer Wohngruppe gegangen wäre, hätte sie eine Strafe erwartet. Also ist sie stehen geblieben und hat sich die Schaufenster mit all den Sachen angesehen, die andere Menschen haben können – oder die sie sich zumindest wünschen können. Dafür hat sie sechs Minuten gebraucht. Das weiß sie jetzt, weil sie beim letzten Mal auf die Uhr des Smartphones geschaut hat, als es zu regnen anfing.


  Sie läuft an der Mutter mit den zwei Kindern vorbei. Der Junge zerrt am Arm seiner Mutter und beide Kinder quengeln, weil sie in den Süßigkeitenladen wollen. Die Mutter erklärt ihnen die Nachteile von raffiniertem Zucker und warnt sie, dass ihnen das Abendessen nicht mehr schmeckt, wenn sie jetzt etwas Süßes essen. Zoe kämpft gegen den kindischen Drang an, ihnen allen die Zunge herauszustrecken.


  Im Laufen versucht sie, die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren. Der Pfadfinder muss bereits in der Bank gewesen sein, denn seine Kleidung war nicht nass. Sie kann sich aber nicht daran erinnern, wo er gewesen sein könnte: Hat er sich eine Tasse von dem Gratiskaffee eingeschenkt? Hat er in dem Raum mit den Schließfächern, der wie ein Tresorraum aussieht, an der Wand gestanden? Hat er im Wartebereich gesessen und auf einen der wichtigen Bankmanager gewartet, die eigene kleine Büros haben, in denen sie über das Eröffnen oder Auflösen von Konten, die Kreditvergabe und all das andere reden können, das Bankangestellte in privaterem Rahmen so besprechen? Ehrlich gesagt war richtig viel los in der Bank und sie hat ihn erst bemerkt, als sie in ihn hineingelaufen ist. Und das ist erst passiert, nachdem der Mann, von dem sich herausstellen sollte, dass er ein Bankräuber ist, sie fast über den Haufen gerannt hat, als er in die Bank gekommen ist. Wann genau könnte das gewesen sein?


  Doch nichts von alledem ist im Moment von Bedeutung – zumindest hofft Zoe das.


  Ein paar Schritte vom Eingang der Bank entfernt wird sie langsamer, sodass sie in der Nähe der Bank nicht rennt. Denn das könnte, so hat sie instinktiv erkannt, Argwohn erwecken. Trotzdem ist sie noch nervös und völlig außer Atem vom Laufen, als sie die Tür der Bank aufstemmt.


  Der Wachmann ist genauso wenig begeistert, sie trocken durch die Tür kommen zu sehen, wie er es war, als sie nass hereingekommen ist. Offenbar glaubt er, sie würde Ärger machen.


  Ein feines Gespür dafür, wen man genauer beobachten sollte, denkt sich Zoe. Schließlich weiß sie, dass der bewaffnete Räuber seinem scharfen Blick entgehen wird.


  Dennoch geht sie zu dem Wachmann, deshalb ist sie ja hergekommen.


  »Entschuldigen Sie«, sagt Zoe, obwohl der Wachmann sie bereits anschaut.


  Er nickt, die kleinstmögliche Andeutung einer höflichen Antwort.


  »Ich muss Ihnen etwas sagen.«


  Überhaupt keine Antwort. Wenn sie darüber nachdenkt, soll das wohl so viel heißen, wie: Nun gut, du sprichst ja jetzt bereits mit mir. Und ich jage dich noch nicht mit meinem Stock davon, auch wenn ich mir diese Möglichkeit noch offen lasse …


  Das Leben ist doch so viel einfacher, wenn man nicht mit den Leuten reden muss.


  Sie sagt: »Da ist ein verdächtiger Mann …« Sie denkt: So wird das nicht funktionieren. Sie sollte jetzt verschwinden. Ohne sich umzuschauen.


  Sie sollte heute Abend keine Nachrichten anschauen.


  Und auch nicht in den nächsten Tagen.


  Wieso lässt sie sich immer in solche Sachen verwickeln?


  »Inwiefern verdächtig?«, fragt der Wachmann und seine Augen werden kleiner. »Hat dich jemand belästigt?«


  Zoe braucht einen Augenblick, um zu verstehen, was er meint.


  Und genau in diesem Moment scheint der Wachmann auf andere Gedanken zu kommen. Er nimmt ihr Äußeres in Augenschein: den blauen Pferdeschwanz, der nur noch locker von einem Haargummi gehalten wird, ihre klobigen Kampfstiefel und ihr T-Shirt (das nicht nur alt ist, sogar für Secondhandläden, sondern jetzt auch noch von ihrer Mappe ausgebeult. Außerdem hat es trotz der Kälte Schweißflecken von ihrem Sprint). Auf dem Shirt steht »Guns N’Roses«. Zoe vermutet, dass das eine Rockband aus der Urzeit oder so ist. Sie fragt sich, ob seine Erinnerung weit genug zurückreicht, dass er weiß, wer das war, oder ob er es einfach nur für geschmacklos hält, mit einem T-Shirt, auf dem irgendetwas mit Waffen steht, in eine Bank zu gehen. Vermutlich hat er erkannt, dass sie älter ist, als er auf den ersten Blick dachte, und denkt sich: Wer schert sich um die?


  Und tatsächlich ändert er seine Frage von vorhin ab: »Hat irgendein Fremder dich belästigt?« À la: Natürlich hast du Furcht einflößende Gefährten, aber damit will ich nichts zu tun haben.


  Zoe antwortet: »Nein. Aber … ich glaube, dass jemand die Bank ausrauben will.«


  »Wie bitte?«, sagt der Wachmann frostig und wenig überzeugt. Er klingt sogar so, als wäre er überhaupt nicht überzeugt.


  »Ich habe einen Mann gesehen mit einer Waffe …«


  Das war ein Fehler, denn der Wachmann fragt: »Wo?«


  Zoe weiß aber nicht, aus welcher Richtung der Bankräuber kommen wird. Sie blickt über ihre Schultern nach rechts und nach links. Und damit verliert sie für den Wachmann ganz klar ihre Glaubwürdigkeit.


  »Ha, ha«, sagt er. »Sehr lustig. Nur kann dich eine falsche Anzeige in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«


  »Nein«, erwidert Zoe. »Es stimmt. Er wird die Bank ausrauben …«


  Aber der Wachmann hat sie am Oberarm gepackt und schiebt sie zur Tür – nicht wirklich sanft, aber auch nicht wirklich grob. Das Gespräch mit Zoe ist ihm so wichtig, dass er sich die Zeit nimmt, gleichzeitig einer Dame, die hinausgeht, die Tür aufzuhalten. »Einen schönen Tag noch«, sagt der Wachmann zu der Dame und beweist, dass er doch lächeln kann. Nur Zoe kann er nicht anlächeln.


  »Es stimmt«, wiederholt Zoe.


  Wieder würgt sie der Wachmann ab. »Ja. Es stimmt«, sagt er. »Solche Sachen können dich echt in Schwierigkeiten bringen.« Er hält immer noch die Tür auf, obwohl die Dame bereits nach draußen gegangen ist. Allerdings kommt jemand anderes gerade herein.


  Im ersten Augenblick erkennt Zoe den Kunden überhaupt nicht, der vielleicht ihr Leben gerettet hat. Erst als er beim Eintreten seine Sonnenbrille abnimmt, begreift sie, dass es Jackett alias der Pfadfinder ist. Nun ja, erst fällt ihr nur auf, dass seine Sonnenbrille vermutlich genauso viel kostet wie ihr gesamtes Outfit. Wegen dieser Feststellung versinkt sie jetzt aber nicht in Selbstmitleid. Dann sieht sie, dass er offensichtlich nur auf ungeschickte Mädchen aufmerksam wird, wenn diese ihm auf die Füße treten und dabei Zettel mit den Namen der Rentiere des Weihnachtsmanns verlieren – was die Leute aus der Wohngruppe sicherlich einen Vorfall nennen würden. Denn jetzt blickt er nur auf seinen eigenen Umschlag mit Papieren herunter. Weder sieht er sie noch nimmt er wahr, dass sie von offizieller Seite hinauseskortiert wird.


  Endlich lässt der Wachmann ihren Arm los. »Junge Dame, du könntest für diese Art Unfug echte Schwierigkeiten bekommen. Tu dir selbst einen Gefallen und lass es bleiben. Falls deine Freunde in der Nähe darauf warten, dass ich mich total aufrege, sag ihnen ebenfalls, sie sollen es lassen.«


  Er schließt die Tür hinter sich.


  Was nun?


  Zoe presst ihr Gesicht gegen die Fensterscheibe und kann gerade noch sehen, wie Jackett in einem der kleinen Büros verschwindet, die vom Wartebereich abgehen. Wahrscheinlich beantragt er einen Kredit für seine teure Kleidung.


  Der Wachmann klopft mit den Fingern gegen das Glas, sodass Zoe zusammenschreckt. Sobald er ihre Aufmerksamkeit hat, deutet er auf ein »Aufenthalt verboten«-Schild.


  Jetzt setzt der Regen ein.


  Natürlich. Es kommt ihr vor, als würde der Himmel sie bespucken.


  Was jetzt? Zoe kann nur hoffen, dass sie einen Argwohn im Kopf des Wachmanns hat entstehen lassen. Nicht in Bezug auf sich selbst. Das ist ihr bestimmt gelungen. Sondern in Bezug auf einen möglichen Raubüberfall. Sie hofft, dass sich der Wachmann die Menschen, die in die Bank kommen, genauer ansehen wird. Dass ihm der nervöse Mann auffallen wird, der sein Gesicht verbirgt. Und seine Hände.


  Und dass der so vorgewarnte Wachmann in der Lage sein wird, etwas zu unternehmen, noch bevor die Situation außer Kontrolle gerät.


  Zoe überquert die Straße und bleibt am Eingang des Schreibwarenladens stehen. Nur halb im Trockenen, aber so, dass sie beide Straßenseiten in beide Richtungen beobachten kann.


  Eine der Angestellten des Ladens, ein Mädchen, das nur wenig älter ist als Zoe, hält einer Kundin mittleren Alters die Tür auf. Als diese mit einem Paket hinaus in den Regen huscht, weht ihr der Geruch von parfümierten Kerzen und einer Duftmischung aus dem Laden hinterher.


  Zoe muss einen sehr mitleiderregenden Eindruck machen – entweder das oder das Geschäft läuft heute fürchterlich schlecht –, denn die Angestellte ruft Zoe zu: »Warum kommst du nicht herein ins Trockene?«


  »Danke«, sagt Zoe. »Ich warte auf jemanden.« Sie hält es für besser, nicht zu sagen, dass derjenige, auf den sie wartet, ein durchgeknallter Mörder ist.


  Wie um ihre Ich-warte-auf-jemanden-Ausrede zu bestätigen, fährt ein Wagen direkt vor dem Schreibwarenladen vor. Während Zoe den Fahrer in Gedanken dazu drängt, einen Parkplatz weiter vorne zu nehmen, damit er ihr nicht die Sicht versperrt, erhascht sie einen Blick auf etwas Rotes von dem Red-Wings-Baseballcap, das er sich aufsetzt. Dann schlägt er den Kragen seiner dunklen Regenjacke hoch und steigt aus dem Auto.


  Sie könnte aus dem Eingang herausschießen und versuchen, ihn umzustoßen. Aber sie ist sich nicht sicher,


  
    	ob ihn das von seinem Vorhaben, mit gezogener Waffe eine Bank zu überfallen, abbringen würde. Oder


    	ob er sich nicht so über sie ärgern würde, dass er seine Waffe ziehen und sie erschießen würde. Oder sogar


    	ob er nicht einfach um sie herumgehen würde.

  


  Als der zukünftige Bankräuber die Straße überquert, stößt Zoe die Tür des Schreibwarengeschäfts auf und ruft: »Haben Sie das gesehen? Der Mann hat eine Waffe! Er geht in die Bank! Jemand muss die Polizei anrufen!«


  Es sind zwei Angestellte da: das Mädchen, das Mitleid mit der nassen Zoe hatte, und ein älterer Mann.


  Außerdem ist noch eine Kundin mit Lockenwicklern im Laden, die sich die Auslage mit den regionalen Souvenirs angesehen hat, mit Kaffeebechern, Käppis und Teddybären, auf denen I ♥ Rochester, NY steht. (Wer hat heute noch Lockenwickler in den Haaren? Und wer kauft Souvenirs von Rochester, NY?) Alle scheinen sie ernst zu nehmen. Die beiden Frauen fangen aufgeregt an, miteinander zu flüstern, und der Mann hinter dem Ladentisch nimmt den Telefonhörer auf.


  Die Uhrzeit ist schon ein bisschen weiter fortgeschritten als das eine Mal, als Zoe zwei Blocks weiter, vor dem Hutgeschäft stehend, einen Anruf getätigt hat. Und diesmal ruft ein seriös klingender älterer Herr an. Wird das irgendetwas verändern?


  Es gibt nichts mehr, was sie hier tun könnte. Zumindest nichts Gutes. Aber es besteht immer das Risiko, dass sich diese Leute Zoe genauer anschauen, dass sie zu dem Entschluss kommen, sie wäre nicht vertrauenswürdig, und der Polizei sagen, es wäre nichts. Besser, sie geht, bevor so etwas passiert.


  »Ich schaue mir sein Nummernschild an«, lässt Zoe verlauten.


  »Nein!«, schreit der Angestellte und vergisst dabei, den Telefonhörer abzudecken, um das Trommelfell des Mannes von der Notrufleitstelle zu schonen. »Hier drinnen ist es sicherer. Valerie, geh und verschließ die Tür. Und alle anderen kommen hinter die Ladentheke.«


  Valerie, die junge Verkäuferin, hat offenbar das Gefühl, bereits zu nah an der Tür zu stehen. Und sie hat Angst, der Mann mit der Waffe, der auf der Straße gesehen wurde, könnte sich das mit der Bank plötzlich noch einmal überlegen und stattdessen den Schreibwarenladen ausnehmen. Ihre weit aufgerissenen, ängstlichen Augen wandern zwischen der Tür und der Ladentheke hin und her und sie bleibt wie angewurzelt genau da stehen, wo sie ist.


  Zoe könnte einen der Leuchtstifte mit der Musicalwerbung darauf aus der Auslage mitnehmen, um das Kennzeichen auf ihrem Handrücken oder ihrer Mappe, die immer noch unter ihrem T-Shirt steckt, zu notieren. Aber sie bezweifelt ernsthaft, die Dinge könnten sich je so entwickeln, dass die Polizei nach diesem Typen fahndet. Falls sie die Zeit, dieses Dreiundzwanzigminutenintervall, zurückspielen muss, könnte sie das Kennzeichen brauchen. In dem Fall würde sie aber noch einmal bei 13:16 Uhr beginnen, auf der Straße vor dem Hutgeschäft. Sie wäre wieder trocken und sie hätte auch das Kennzeichen nicht mehr, genau so, wie es war, als es für sie zum ersten Mal 13:16 Uhr gewesen ist. Nur ihre Erinnerungen wären andere.


  Sie sucht vor allem einen Vorwand, um auf den Gehsteig hinauszugehen, auch wenn alle im Schreibwarenladen das sicher für eine schlechte Idee halten.


  Zoe ignoriert die Proteste, geht nach draußen und zur Rückseite des Wagens: HDP 347. Sie prägt sich die Buchstaben mit einer Erinnerungshilfe ein: Hochgradig Durchgeknallte Persönlichkeit. Obwohl Zoe keine große Affinität zu Zahlen hat, vertraut sie bei 347 einfach ihrem Gedächtnis.


  Die Frau mit den Lockenwicklern klopft gegen die Glastür des Ladens und macht Zoe Gesten, sie solle wieder reinkommen. Das Geräusch ist ähnlich wie das des Wachmanns, der Zoe durch sein Klopfen hatte verscheuchen wollen. Aber diese Leute sind besorgt um Zoes Sicherheit, und deshalb fühlt sie sich in jeder Hinsicht schuldig.


  Zwar steht sie hinter dem Wagen des Bankräubers, damit ihre neuen Freunde kein Misstrauen ihr gegenüber entwickeln und dieses Misstrauen vielleicht auch im Gespräch mit der Notrufleitstelle durchklingen lassen. Aber eigentlich sorgt sie nur dafür, dass sie durch das Glasfenster der Bank in die Bank hineinsehen kann.


  Der Bankräuber geht hinein.


  Der von Zoe gewarnte Wachmann wird nicht länger von Zoes Späßen an dem Tisch mit den Bankformularen abgelenkt. Stattdessen ist er vertieft in einen Plausch mit einer gut aussehenden Frau Mitte zwanzig, den Bankräuber bemerkt er überhaupt nicht.


  Aber die andere Person, die nicht von Zoe abgelenkt wird, der Pfadfinder, sieht den Bankräuber. Und, kümmert er sich weiter um seine Angelegenheiten? Oder bemerkt er, dass etwas mit dem Mann nicht in Ordnung ist, und geht ganz vorsichtig von dort weg, drückt einen Alarm oder macht irgendetwas anderes Vernünftiges? Nein, natürlich nicht.


  Stattdessen kommt es plötzlich zu einer Konfrontation zwischen den beiden – ohne etwas hören zu können, ist das einfach zu schnell gegangen, als dass Zoe sagen könnte, was da genau passiert ist. Der Bankräuber zieht seine Waffe. Schießt auf den Pfadfinder. Schießt auf den Wachmann. Schießt auf die gut aussehende Frau Mitte zwanzig. Schießt auf eine der Bankangestellten.


  Mist, Mist, Mist, denkt Zoe.


  Auf der Straße sieht sie eine nichtsahnende junge Frau mit einem Buggy, die versucht, schnell aus dem Regen und zu ihrem direkt vor der Bank geparkten Auto zu kommen.


  »Da ist ein Bewaffneter!«, schreit Zoe in ihre Richtung.


  Die Frau bleibt abrupt stehen.


  Ein Leben. Ein Leben gerettet.


  Zoe hört noch mehr Schüsse aus der Bank.


  Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper und flüstert: »Zurückspielen.«


  SECHSTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Zoe steht vor dem Hutgeschäft und denkt darüber nach, was sie machen kann.


  In Ordnung. Also, es bringt nichts, wenn sie irgendjemanden aus dem Schreibwarenladen überzeugt, die Polizei anzurufen, sobald der Räuber die Bank betritt. Dann ist es zu spät, um irgendeine Auswirkung zu haben. Für sich selbst genommen war es allerdings weder eine gute noch eine schlechte Entscheidung.


  Draußen in Sicherheit zu stehen und zuzuschauen, wie der Bankräuber hineingeht – das fällt eindeutig in die Rubrik schlechte Entscheidung. Das hat sofort zu vier Toten geführt. Und er hat immer noch gefeuert, während sie die Zeit zurückgespielt hat. Das Ergebnis war genauso schlimm wie das ihres ersten Versuchs, die Zeit zurückzuspielen.


  Den Gedanken, dass es bei den ursprünglichen dreiundzwanzig Minuten, bei dem ursprünglichen Handlungsstrang, am wenigsten Tote gab, will Zoe nicht zulassen. Nur den Schützen und ein Opfer. Statt ihn Jackett oder den Pfadfinder zu nennen, sollte sie ihn als Reinkarnation des größten Pechvogels unter den amerikanischen Präsidenten betrachten. Als Reinkarnation von William Henry Harrison, der seine eigene Vereidigung nicht überstanden hat, ohne sich den Tod durch eine Erkältung einzufangen. Zoes Typ übersteht keinen Banküberfall.


  Ich kann mir nicht aussuchen, wer sterben muss, hadert Zoe mit sich. Sie hat diese hypothetischen Moralfragen von Philosophen und Psychologen schon immer gehasst, die damit nur ihre Studenten und/oder Patienten quälen wollen: Wenn für das Glück des ganzen Dorfes ein Kind sterben muss, sollte man das Leben dieses Kindes opfern? Was, wenn für das Glück des ganzen Dorfes zwei Kinder sterben müssen? Was, wenn …?


  Was für eine Scheißfrage ist das?, hat Zoe im Soziologie-Unterricht gefragt. (Ein Pflichtfach, sonst hätte sie es niemals gemacht.) Wenn die Dorfbewohner so verdammt glücklich sind, warum finden sie keine Möglichkeit, einem verdammten Kind zu helfen?


  Sie bekam ein Mangelhaft für diese spezielle Stunde. Und ein ernstes Gespräch.


  Und jetzt steht sie hier mit diesem einen theoretischen Kind am Hals.


  Dass er nicht mehr theoretisch ist, macht es nur schlimmer. Sie hat ihn getroffen. Seine Haare haben ihr gefallen, sein Lächeln und seine freundliche Art. Und dass er die Namen aller Rentiere des Weihnachtsmanns kannte. Er ist in jeder Hinsicht William Henry Harrison junior. Sie beschließt, dass das ein sehr passender Name ist. So wird sie ihn nennen. Sie schwankt zwischen William, Will, Bill und Junior, bevor sie sich auf Mr President festlegt.


  Sie will nicht zurückgehen zu den ursprünglichen dreiundzwanzig Minuten. Sie will nicht, dass Mr President stirbt. Aber genauso wenig will sie überlegen müssen, wie viele Leben das seine wert sind. Neben all dem ist sie sich absolut bewusst, dass ihr nur ein kleiner Ausrutscher unterlaufen muss, eine Kleinigkeit, die sie ein bisschen anders macht, und sie wird selbst umgebracht werden. Sie ruft sich in Erinnerung, wie Mr President beim letzten Zurückspielen in der Bank nicht nett zu ihr gewesen ist, wie er sie, als sie den Wachmann am Eingang angesprochen hat, nicht einmal bemerkte.


  Das heißt aber noch lange nicht, dass sie ihn bei dem Banküberfall unter die Räder kommen lassen will.


  Eine ihrer Pflegemütter, die sie vor Mrs Davies hatte, hat sich immer darüber beschwert, dass Zoe zu ungeduldig sei und sich immer in Situationen bringe, die sie nicht durchdacht hätte. Wie das eine Mal, als sie sich den Knöchel verstaucht und der Arzt ihr gesagt hat, sie solle ihn achtundvierzig Stunden nicht belasten. Aber nach einem Tag war ihr langweilig, deshalb ging sie mit ihren Freunden aus und die Verletzung wurde schlimmer, sodass sie die Krankenstation eine Woche lang nicht verlassen durfte. Oder als sie erwischt wurde, nachdem sie sich den Ausweis einer jung aussehenden Sozialarbeiterin ausgeliehen hatte. (Ja, ohne zu fragen, aber sie hatte ganz bestimmt vor, ihn zurückzugeben.) Sie wollte damit nur einen Tätowierer davon überzeugen, dass sie achtzehn ist. Oder als sie einmal zu gerne in ihr frisch gestrichenes Zimmer einziehen wollte und nicht so lange warten konnte, wie ihr gesagt worden war, sondern stattdessen einfach ihren Kram hineinräumte. Das führte dann zu einem weißen Streifen auf den Pobacken ihrer Jeans – und zu einem Fleck in der Form ihres Hinterns an der Wand, wo die eklig grüne ältere Farbe durchschimmerte. »Du verschwendest keinen Gedanken an die Zukunft«, sagte diese spezielle Pflegemutter immer mit einer sonoren Stimme, als spräche sie von der Kanzel herunter.


  Aber diesmal plant Zoe voraus. Sie muss den ursprünglichen Handlungsstrang durchspielen – aber nur bis zu einer bestimmten Stelle. Dieses Mal, sagt sich Zoe, werde ich wissen, was passiert. Ich kann weiter weg vom Schalter stehen. Ich kann versuchen, alle zu beschützen. Ich kann den Wachmann sofort auf den Räuber aufmerksam machen. Ich werde nicht untätig danebenstehen.


  Sie hat keine Ahnung, wie genau sie all das schaffen wird, aber in erster Linie muss sie dafür sorgen, dass Mr President dem Räuber nicht zu nahe kommt. Hoffentlich wird das Mr President aus der Schusslinie halten und zudem dafür sorgen, dass auch die anderen in der Bank nicht dem Hass des Räubers zum Opfer fallen.


  Einen Versuch noch, sagt sie sich. Dann ist Schluss, egal, wie es ausgeht. Mr President muss seine Chance nutzen, und wenn er noch so nett lächelt.


  Sie schaut ihre Mappe an, die sie wieder in den Händen hält. Die Mappe, von der sie noch heute Morgen dachte, sie hätte dafür alles aufs Spiel gesetzt. In Gedanken schnaubt sie: Sie hatte ja keine Ahnung, was alles ist.


  Aber sie will sich noch nicht von der Mappe trennen. Das wird ihr letzter Anlauf sein, das verspricht sie sich. Außerdem braucht sie diese Papiere offenbar, um Mr President auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Frau, die ihr beim ersten Zurückspielen die Uhrzeit verraten hat, macht einen großen Bogen um sie und rempelt das Mädchen an, das immer noch zu sehr mit dem Telefonieren beschäftigt ist, um irgendetwas anderes wahrzunehmen.


  Zoe kommt an der anderen Frau vorbei, der mit den zwei Kindern, als diese gerade aus dem Süßigkeitenladen kommen. Die ist ja leicht rumzukriegen, denkt Zoe höhnisch. Doch dann sieht Zoe, dass sie gar keine Süßigkeiten gekauft haben – sie sind stehen geblieben, um eine Spende für die Erforschung von Muskelschwund einzuwerfen. Das hätte sie nicht gedacht.


  Nicht, dass Zoe sie deswegen eher mögen würde oder so.


  Um die Zeit aufzuholen, die sie damit vertrödelt hat, sich zu überlegen, was sie tun soll, läuft sie schneller. Allerdings beeilt sie sich zu sehr, denn als sie die Bank erreicht, hat es noch nicht einmal begonnen zu regnen. Sollte sie schon hineingehen, obwohl sie ungefähr eine Minute zu früh dran ist? Welche Auswirkungen könnte das haben? Und wären es in jedem Fall negative?


  Dumme Frage, schimpft sie mit sich. Natürlich wären die Auswirkungen negativ.


  Andererseits hält sie es auch für unklug, vor der Tür der Bank herumzuhängen. Könnte der Wachmann sie bemerken und ein noch größeres Misstrauen ihr gegenüber entwickeln? Und welche negativen Folgen könnte das wiederum haben? Beobachtet der Bankräuber das Gebäude und könnte er Verdacht schöpfen?


  Ah, denkt sie, das könnte eigentlich gut sein. Vielleicht verschiebt er den Raubüberfall auf einen anderen Tag oder er sucht sich eine andere Bank aus. Unter diesen Umständen könnte sie keine Verantwortung für die Menschen tragen.


  In diesem Moment greift die Naturgewalt ein und kippt die ganze Ladung Regenwasser des Himmels über ihr aus.


  Pflichtschuldig schiebt Zoe ihre Mappe unter das Guns-N’-Roses-T-Shirt und betritt die Bank.


  Der Wachmann mustert sie mit verkniffenem Gesicht. Er sieht aus, als hätte er in ein hartes Zitronenbonbon gebissen, das er für ein weiches Fruchtgummi gehalten hat.


  Offensichtlich ist sie für ihn immer ein Störfaktor.


  Sie will zu dem Tisch mit den Bankformularen, aber dann fällt ihr ein, dass sie die Mappe beim ersten Mal unter ihrem T-Shirt hervorgezogen hatte, noch bevor sie dorthin gegangen ist. Sie nimmt die Mappe jetzt heraus, macht sich aber Sorgen, dass die Dinge bereits unwiderruflich falsch laufen.


  Ja, klar. Wie könnte man noch mehr falsch machen, als wenn man absichtlich einem Bankräuber über den Weg läuft, der nachweislich über eine Erfolgsbilanz beim wahllosen Töten verfügt?


  Zoe geht zum Tisch und nimmt sich ein Formular. Rosa ist für Einzahlungen, weiß für Abbuchungen, stellt sie dieses Mal fest. Wieder zweckentfremdet sie die Formulare und schreibt die Namen der Rentiere des Weihnachtsmanns darauf. Sie weiß, dass sie zuvor auch andere Listen gemacht hat, kann sich aber nicht daran erinnern, wovon. Also schreibt sie einfach mehrmals dieselbe. Diesmal bringt sie dank des Eingreifens von Mr President beim letzten Mal alle neun Namen zusammen.


  Sie beobachtet die Leute, die sich bei den Schaltern anstellen. Aber noch während sie das tut, fragt sie sich, ob sie vielleicht schon zu lange in diese Richtung schaut und damit den Wachmann noch misstrauischer macht als beim ersten Mal. Unwillkürlich wandert ihr Blick zu dem Büro, in dem Mr President gerade mit einem der Bankberater spricht. Wahrscheinlich geht es doch nicht um einen Kredit, stellt sie für sich fest. Er sieht zu entspannt aus, als dass er betteln würde. Sie stellt die Theorie auf, dass er eine größere Summe investieren will, die er von einer alleinstehenden Tante geerbt hat – bestimmt war er ihr Lieblingsneffe.


  Sie zwingt sich dazu, mit dem Starren und Spekulieren aufzuhören. Plötzlich überkommt sie die Angst, bereits zu lange in eine Richtung geschaut zu haben, die sie zuvor nicht einmal bemerkt hat.


  In der Schlange an den Schaltern ist jetzt die Frau mit den spitzen Schuhen, hinter der sich Zoe das letzte Mal angestellt hat, die Letzte. Also reiht Zoe sich wieder ein. Führt dasselbe Gespräch mit derselben Schalterangestellten über Präsidentendollars im Allgemeinen und William Henry Harrison – den richtigen – im Speziellen. Wiederum schaut die Angestellte, als wäre sie gekränkt davon, dass sie vorgeben muss, nett zu Zoe zu sein, als wäre diese eine wertvolle Kundin.


  Damit fertig, geht Zoe an die Seite und stellt sich wieder an den Tisch.


  Diesmal bemerkt sie, wie Mr President aus dem Büro kommt und seinen Umschlag mit Papieren neben ihr ablegt, um nach einem der Einzahlungsformulare zu greifen.


  Durch die Haupteingangstür sieht Zoe den Bankräuber aus seinem Wagen aussteigen und über die Straße laufen. Warum war ihr zuvor nicht aufgefallen, dass sein Gesicht verdächtigerweise beinahe komplett verdeckt ist?


  Zuletzt hatte der Wachmann ihr nicht geglaubt, als sie ihm gesagt hatte, dass ein Räuber in die Bank kommen würde. Dieses Mal plant sie zu warten, bis der Räuber beim Schalter ist. Dann wird sie zu dem Wachmann laufen und sagen: »Schauen Sie! Dieser Typ hat eine Waffe.« Hoffentlich wimmelt der Wachmann sie nicht ab, wenn er den Mann einmal richtig gesehen hat.


  Jetzt geht Zoe erst einmal absichtlich einen Schritt nach hinten – und stolpert zum Glück sofort über den Fuß von Mr President, sodass sie es nicht gleich mehrfach versuchen muss, das wäre zu offensichtlich. Sie schwingt die Mappe mit ihren Papieren ungefähr in Richtung seiner Knie.


  »Entschuldigung«, sagt sie, noch bevor er ein Wort hervorbringen kann. »Entschuldigung, ich bin so ein Tollpatsch.«


  Inständig hofft sie, dass er keinen Verdacht ihr gegenüber geschöpft hat, nur weil sie versucht, ihn ein paar Sekunden im Voraus auf den Boden zu kriegen.


  Offenbar nicht.


  »Solche Dinge passieren jedem«, versichert er ihr.


  Sie bücken sich beide und sammeln die Blätter zusammen. Obwohl sich Zoe dieses Mal anders positioniert hat, um den Schalter mit den Angestellten im Auge zu behalten, gelingt es ihnen, alle Papiere aus der Wohngruppe und alle Bankformulare so schnell zusammenzukramen, dass der Wachmann nicht zu ihnen kommt. Zoe fragt sich, welche Katastrophe das zur Folge haben könnte.


  Noch haben sich Zoe und Mr President nicht wieder aufgerichtet. Zoe bemerkt, dass er sie scharf ansieht, forschend. Hat er das beim letzten Mal auch getan?


  Sie weiß es nicht, in jedem Fall aber tut sie so, als bemerke sie es nicht, während sie die Papiere aufeinanderlegt, um sie zurück in die Mappe stecken zu können.


  Leise und sanft fragt er: »Geht es dir gut?«


  Das ist neu, klingt aber nicht gefährlich.


  »Ja, sicher«, sagt sie, obwohl sich gerade die Vordertür öffnet und der zukünftige Räuber mit einem Schwall kalter, feuchter Luft hereinkommt.


  Mr President schaut Zoe an und der Wachmann schaut sie beide an. Keiner von ihnen bemerkt den Mann mit dem Regenmantel, der Kappe und der Ausbuchtung in seiner rechten Hosentasche.


  Mr President fragt Zoe: »Wahrhaftig?«


  Wahrhaftig?, denkt Zoe. Wer sagt noch so etwas wie wahrhaftig? Sie glaubt, das einzige Mal, dass sie jemals das Wort wahrhaftig verwendet hat, war, als ihr Sprachlehrer die Klasse Liebesbriefe hat schreiben lassen, von denen einige mit wahrhaftig die Deine geendet haben.


  »Ja, wahrhaftig«, wiederholt sie. Dann wirft sie genau in dem Moment einen Blick auf ihn, als er ihre Hand anstarrt, in der sich eines der Blätter mit den Rentieren des Weihnachtsmanns befindet. Er hält ebenfalls eins, allerdings ist seins ein rosa Formular, wohingegen ihres weiß ist. Ah! Ich hätte Blitzen nicht mit aufnehmen sollen, fällt ihr zu spät ein. Jetzt haben sie nichts, über das sie reden könnten. Sie versucht eine Erklärung: »Es war ein harter Tag.« Überraschenderweise zittert ihre Stimme, als spräche sie in einen Lüftungsschacht.


  In genau diesem Moment schaut er hoch und ihre Blicke treffen sich.


  Bisher hat sie versucht, regelmäßig zu atmen, aber jetzt hält sie plötzlich die Luft an. Weil sie so nah nebeneinander am Boden knien und er nicht mehr in seiner ganzen Größe neben ihr steht, oder weil das Licht anders einfällt oder weil … wegen irgendetwas …


  Hat sie jemals blauere Augen gesehen? Wieso hat sie sie früher noch nicht bemerkt? Sie hat ihm doch direkt in die Augen geblickt, als … als … gut, belassen wir es bei früher. Dunkel kann sie sich erinnern, dass sie blau waren und dass in ihnen genauso viel Angst wie Mut gewesen war. Aber diese besondere Farbe ist ihr nicht aufgefallen.


  Blöderweise ist es nur so: Wenn sie sich an den Moment erinnert, in dem der Gangster den Abzug noch nicht gedrückt hat, dann erinnert sie sich auch gleich darauf an den Moment, nachdem der Gangster den Abzug gedrückt hat.


  Sie zuckt zusammen, denn sie hat wieder das Gefühl, ihr Gesicht und ihre Arme wären blutbespritzt.


  Mr President sieht besorgt aus. Mit seinen Fingerspitzen berührt er sogar ihren Handrücken. »Brauchst du Hilfe? Soll ich irgendjemanden anrufen?«


  Das wäre dann einmal ja und einmal nein.


  Und sie kann es nicht länger ertragen, ihn in Gedanken mit dem vom Pech verfolgten William Henry Harrison zu assoziieren.


  Die nächsten Worte aus ihrem Mund müssen für ihn seltsam unpassend klingen: »Wie heißt du?«


  Er schaut verwirrt, fragt aber nicht: Warum?


  Obwohl er sich eindeutig über ihre Frage wundert, antwortet er: »Daniel.«


  Es gefällt ihr, dass er Daniel sagt, nicht Dan oder Danny – obwohl es keinen Unterschied macht. Und es geht sie auch nichts an. Sie sagt: »Ich will dir danken, Daniel.«


  Ihr eindringlicher Tonfall führt dazu, dass er sie noch verwirrter (und auch ein kleines bisschen ängstlich) anblickt.


  »Weil du so freundlich bist.« Was in dem Zeitabschnitt, den sie gerade durchleben, überhaupt nichts erklärt.


  Er runzelt immer noch die Stirn und versucht sich zu konzentrieren, versucht ihr zu folgen. Und sie denkt, dass ihr früheres Urteil über ihn – eher interessant als gut aussehend – völlig falsch war. Schon zuvor ist ihr aufgefallen, dass er ein tolles Lächeln hat. Aber jetzt findet sie sein Aussehen insgesamt toll.


  Was völlig lächerlich ist, denn er ist immer noch viel zu alt für sie. Ganz abgesehen davon, dass sie sich immer noch in einer Bank befinden, in der gleich ein Bankräuber um sich schießen wird.


  Gerade als sie diesen Gedanken hat, quiekt eine der Angestellten am Schalter vor Schreck.


  Ihn hätte ich beobachten sollen, schimpft Zoe mit sich: den Mann, von dem sie weiß, dass er die Bank ausrauben will. Nicht Daniel.


  Trotzdem ist sie einen Augenblick später wieder bei der Sache. Zu diesem Zeitpunkt sind sieben andere Kunden in der Bank, keiner davon steht an den Schaltern an. Der Räuber steht vor einer der Angestellten. Es ist die, die keine William-Henry-Harrison-Münzen hat und die eingeschnappt war, weil sie Zoe bedienen musste. Schätzungsweise wird das jetzt ihr geringstes Problem sein, dass sie Zoe bedienen musste.


  Die Schalterangestellte direkt neben ihr hat ihr gerade eben einen alten Stoffbeutel zugeschoben. Zoe sieht, dass Geldbündel hineingestopft wurden und dass obendrauf ein Zettel liegt, auf dem bestimmt die Anweisung »Geld her oder ihr seid tot« steht. Dadurch, dass sie gekreischt hat, anstatt schnell und leise die Tasche zu füllen und sie dann am Schalter weiterzugeben, hat die zweite Angestellte in der Reihe jeden im Raum gewarnt, dass etwas sehr Gravierendes vor sich geht.


  Der Bankräuber zieht seine rechte Hand ganz aus der Tasche, sodass die Waffe zum Vorschein kommt.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtet Zoe Daniel. Seit er ihr geholfen hat, die Papiere zusammenzusammeln, kniet er am Boden und nimmt alles wahr. Sie weiß, dass er aufstehen und irgendetwas tun will, in dem vergeblichen Versuch zu helfen. Vielleicht spürt sie das durch diese kleine Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem Handrücken, vielleicht weiß sie das auch einfach nur so. Sie hat keine Zeit, ihn zu warnen, er solle nichts Törichtes tun.


  Sie hat gerade noch genug Zeit, um den Kragen seines Jacketts zu packen und zu versuchen, ihn zurückzuhalten, aus der Gefahrenzone heraus.


  Sein Blick wandert zu ihr. So hat sie die Sekunde, die sie braucht, um zu flüstern: »Nicht. Sonst wirst du getötet.«


  Das könnte er als eine panische Bloß-nicht-einmischen-Reaktion werten. Sie glaubt aber nicht, dass er so denkt. Natürlich kann er überhaupt nicht darauf kommen, dass sie in Wirklichkeit weiß, dass er getötet werden wird, wenn er sich einmischt. Aber er zögert, er scheint erst beobachten zu wollen, bevor er etwas tut. Zumindest für den Moment.


  Der aufdringliche Wachmann, der Zoe und Daniel so viel Aufmerksamkeit gewidmet hat, dass er nicht von der attraktiven Frau Mitte zwanzig abgelenkt worden ist, steht näher am Schalter als zuvor.


  »He!«, ruft er und will zur Waffe greifen.


  Der Bankräuber erschießt ihn.


  Und Daniel stellt unter Beweis, dass er sich nicht raushalten und nichts tun kann. Er entwindet sich Zoes Griff und macht einen Satz nach vorn. Irgendwie schafft er es, immer noch halb in der Hocke, sich selbst wieder einmal zwischen Zoe und den Gangster zu schieben.


  Dieser schießt ein zweites Mal.


  Daniel kippt nach hinten gegen Zoe und wirft sie um, sodass sie nicht länger kniet, sondern auf ihrem Hintern sitzt.


  Er ringt nach Luft, versucht, seinen Atem zu kontrollieren, und Zoe legt einen Arm beruhigend um ihn, trotz des beinahe überwältigenden Geruchs nach Blut, trotz des extrem feuchten Flecks auf seiner Brust. Bitte mach, dass er weiteratmet, betet sie zu Gott. Eine Wunde in der Brust ist doch sicher besser als eine Kopfwunde. Man kann einen Schuss in die Brust überleben.


  Manchmal.


  Ihr Vater hat es überlebt.


  Aber jetzt ist sie abgelenkt, denn sie denkt auch: Ja, Daniel ist ein Erwachsener, aber so alt ist er nicht.


  Und dann fühlt Zoe sich, als wäre ein … nun, das Bild, das sie im Kopf hat, ist das eines Güterzugs, der mit ihr zusammenstößt. Sie ist zwar noch nie von einem Güterzug überfahren worden, aber sie ist sich sicher, dass es sich so anfühlen muss.


  Das also denkt Zoe, als Daniel rückwärts gegen sie fällt, allerdings konzentriert sich der Schmerz auf die obere Hälfte ihrer linken Brust, direkt unter der Schulter. Ist das ein Herzinfarkt?, fragt sie sich. Irgendwo hat sie gehört, dass starke Schmerzen der linken Schulter oder des Oberarms ein Warnsignal sind.


  Aber nicht bei fünfzehnjährigen Mädchen.


  Sie schaut an sich herunter und sieht, dass sie wieder einmal von Daniels Blut bedeckt ist.


  Ihr Kopf fühlt sich an, als hätte irgendjemand ihn mit Nadeln vollgestopft, die sich jetzt alle durch ihre Stirn nach draußen schieben. Aus irgendeinem Grund scheinen diese Nadeln auch noch zu summen, während sie sich durch die Hirnmasse und die Knochen bohren. Sehr meditativ. Trotzdem nimmt sie ihre Umgebung wahr und sieht, dass der Bankräuber wie in einem Rausch die gut aussehende Mittzwanzigerin erschießt. Und die Schalterangestellte ohne William-Henry-Harrison-Münzen.


  Aus irgendeinem Grund schwankt die ganze Bank. Es sei denn … nein, Zoe ist diejenige, die schwankt. Noch einmal blickt sie auf ihr blutverschmiertes Shirt hinunter – wirklich Guns N’Roses – und dann begreift sie, dass einiges von dem Blut ihr eigenes ist.


  Sehr viel davon ist von ihr.


  Die Kugel ist durch Daniel hindurchgegangen und hat dann sie erwischt.


  Und sie ist kurz davor, ohnmächtig zu werden.


  Sie kann Daniels rasselnde Atemzüge nicht mehr hören. Er ist nach vorne gerutscht. Vielleicht ist er bewusstlos oder vielleicht ist er tot. Oder vielleicht ist das Summen in ihrem Kopf inzwischen einfach zu laut. Sie hat nicht einmal Zeit zu überprüfen, ob er noch lebt, und schiebt ihn einfach von sich. Dann nutzt sie seinen Körper als Gegengewicht und stößt sich ab. Was ist sie nur für ein Monster, dass sie so etwas tun kann? Sie verabscheut sich, denn ein besserer Mensch müsste doch vor Mitleid für den jungen Mann, den sie retten wollte, gelähmt sein. Aber sie kann hier nicht herauskommen, indem sie die Zeit zurückspielt, wenn sie jemanden berührt. Das weiß sie von den Versuchen, die sie mit dreizehn gemacht hat.


  Sie schlingt die Arme um sich.


  Sie sieht, dass der Gangster durch die Bewegung auf sie aufmerksam geworden ist. Er richtet die Waffe auf sie.


  Sie sagt: »Zurückspielen.«


  Doch beim Knall der Pistole kann sie ihre eigene Stimme nicht hören.


  SIEBTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Zoe sitzt nicht mehr in der Bank auf dem Fußboden, sondern steht, vor dem Hutgeschäft natürlich.


  Außerdem ist gerade auf sie geschossen worden. Zweimal vermutlich.


  Die Kugeln, die Wunden … sie sind nicht mit ihr zurück durch die Zeit gereist. Denn so funktioniert diese Sache einfach nicht: Nichts reist jemals mit ihr zurück, nur ihre Erinnerungen, ihre verfluchten Erinnerungen.


  Vor nicht allzu langer Zeit hat sie gedacht, sie wäre dem Tod gerade so nahe gewesen wie nie zuvor. Und jetzt steht sie wieder da und ist dem Tod noch nähergekommen. Das ist kein persönlicher Rekord, den sie noch einmal übertreffen will.


  Was auch passiert, es gibt eine Sache auf der Welt, die sie ganz sicher nicht mehr tun wird: Sie wird nie mehr zurück in diese Bank gehen.


  Sie gerät aus dem Gleichgewicht, schwankt und fällt hin. Dabei weiß sie nicht, ob es an dem schnellen Wechsel zwischen Knien und Stehen beim Zeitzurückspielen liegt oder an der Erkenntnis, wie extrem kurz sie davor war, umgebracht zu werden. Oder vielleicht ist es der Gedanke, dass sie nichts mehr hat, was sie versuchen kann. Sie kann sich nicht dazu zwingen, zurückzugehen. Sicher kann jetzt auch niemand mehr von ihr erwarten, es noch einmal zu versuchen – weder Gott noch das Universum und selbst Daniel nicht.


  Auf die eine oder andere Weise wird Daniel innerhalb der nächsten dreiundzwanzig Minuten sterben, und mit ihm wahrscheinlich noch ein ganzer Haufen anderer Leute.


  Das Einzige, was sie erreicht hat, ist, dass sie jetzt ein kleines bisschen mehr über Daniel weiß. Mehr, als dass er einfach ein gut aussehender, namenloser Bankkunde ist, der nett zu ihr war und schon wenige Sekunden später umgebracht wurde.


  Das ist nicht fair, das ist nicht fair, denkt sie und schlägt die Hände vor die Augen. Sie will nicht, dass er stirbt. Sie selber will nicht sterben.


  Irgendjemand legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Miss«, sagt eine Stimme, »Kleine, ist alles in Ordnung?«


  Das ist nicht Daniels Stimme.


  Nie wieder Daniels Stimme.


  Zoe blickt auf.


  Der Biker, der mit seinem Chihuahua Gassi geht, ist stehen geblieben und blickt mit einem besorgten Gesichtsausdruck auf sie herunter. Der Chihuahua kläfft sie an und zerrt an seiner Leine. Mit seinem Herumgespringe verteilt er die Papiere aus ihrer Mappe gründlich am Boden um ihre Knie herum. Nach dem, was gerade passiert ist, kann Zoe sich keine Gedanken über die Mappe machen.


  Sie hört, wie der Biker irgendjemandem antwortet: »Keine Ahnung. Sie ist einfach hingefallen. Ich habe genau in ihre Richtung geschaut, aber was passiert ist, habe ich nicht gesehen.«


  Um sie herum hat sich einen kleine Menschenmenge angesammelt. Die Verkäuferin aus einem der Kaufhäuser, die Zoe früher einmal gesagt hat, wie spät es ist, verlangsamt ihre Schritte, bleibt aber nicht stehen.


  Eine Frau aus dem Hutgeschäft öffnet die Tür und fragt: »Ist alles in Ordnung mit ihr? Braucht sie einen Krankenwagen? Soll ich den Notruf wählen?«


  »Nein!«, schreit Zoe sie förmlich an.


  Alle erstarren, nur noch verstohlen schauen die Leute sich gegenseitig an. Haben Sie das gesehen?, scheinen sie stumm zu fragen. Oh ja, antworten alle in Gedanken. Sie darf sich nicht aufregen.


  Zoe will nicht wie eine Verrückte klingen. So weit war sie schon einmal, das hat sie schon hinter sich. Das gehört mit zu dem Grauen, wenn man dreizehn ist. Nie wieder, das hat sie sich selbst geschworen.


  Mit Gewalt kriegt sie ihre Stimme dazu, eine ruhigere Tonlage anzunehmen. »Entschuldigung«, sagt sie. Dabei klingt sie selbst in ihren eigenen Ohren nicht vollständig normal, aber sie bemüht sich. »Ich wollte nur sagen …« Noch ein tiefer Atemzug. »Das ist nicht nötig. Mir geht es gut. Wirklich. Danke, dass Sie sich kümmern.«


  Fremde Leute. Fremde Leute machen sich Sorgen. Ihretwegen.


  Sie kann sich nicht daran erinnern, dass das früher schon einmal vorgekommen ist. Ihrer Erfahrung nach sind fremde Leute gleichgültig. Oder bei Gelegenheit grausam. Sie weiß nicht genau, wie sie diese neue Erfahrung einordnen soll, aber es fühlt sich nicht unangenehm an.


  Die Dame aus dem Hutgeschäft schaut sie immer noch ein bisschen verängstigt an. »In Ordnung«, sagt sie, geht zurück in den Laden und schließt die Tür hinter sich.


  Zoe sagt: »Ich habe mir nur … den Knöchel verstaucht.« Sie versucht zu lachen, aber ihr gelingt nur ein Schnauben. »Wahnsinn, bin ich schnell gestürzt.«


  Der Biker tätschelt ihre Schulter. Mit seinen Tattoos, dem Vollbart und den Halsketten findet er wahrscheinlich, dass sie ein bisschen langweilig und gewöhnlich aussieht, mit ihren blauen Haaren und dem Guns-N’-Roses-T-Shirt.


  Die anderen Leute, die stehen geblieben sind, um zu sehen, was vor sich geht, haben sie ohne Zweifel als ein tollpatschiges Straßenkind abgestempelt, das wahrscheinlich nur hingefallen ist, weil es mit Drogen oder Alkohol vollgepumpt ist. Zumindest jetzt, nachdem sie ihre blauen Haare und ihre leicht schäbigen Klamotten genauer in Augenschein genommen haben. Immer die alte Leier, denkt Zoe.


  Allerdings nicht ganz. Nicht alle schauen auf sie herab. Der Biker, der jüngere der beiden Angestellten von dem Fast-Food-Lokal und eine junge Frau mit gemusterten Shorts, die wirklich nicht erlaubt sein sollten – außer vielleicht auf Hawaii –, sammeln Zoes verstreute Papiere für sie zusammen. Sie versuchen, ihr zu helfen. Wahrscheinlich ohne persönlichen Gewinn. Nur der Chihuahua steht allen ständig im Weg. Doch die Zettel sind Zoe nicht mehr wichtig. Aber sie sind wichtig. Aber sie sind es auch nicht. Auf alle Fälle kann sie diesen netten Leuten nicht sagen: Lasst sie liegen.


  Ich muss loslassen, sagt sie sich. Ich muss loslassen.


  Sie versucht, die Gedanken an die letzten dreiundzwanzig Minuten zu verdrängen – an alle Versionen der letzten dreiundzwanzig Minuten. Sie versucht, die Erinnerung daran zu verdrängen, wie sehr das Blau von Daniels Augen sie überrascht hat. Und die Berührung seiner Finger an ihrem Handrücken.


  Und die Art, in der er gefragt hat, ob es ihr wahrhaftig gut gehe.


  Wahrhaftig.


  Ich wünschte …, denkt sie.


  Aber sie weiß nur von einem Wunsch, der wahr wird. Und der funktioniert heute einfach nicht. Er funktioniert sowieso nur selten, aber heute ist er sehr unkooperativ.


  Es tut mir leid, sagt sie in Gedanken zu den Menschen in der Bank und in der Nähe der Bank, von denen sie nicht einmal weiß, wie sie heißen. Und umgekehrt wissen sie nicht, dass sie nur noch weniger als zwanzig Minuten zu leben haben. Und sie sagt es zu dem, dessen Namen sie kennt.


  Sie wiederholt es laut, weil sie das so gewöhnt ist, denn so funktioniert der Zauber – oder die Gabe oder der Fluch – des Zurückspielens. Er muss laut ausgesprochen werden. »Es tut mir leid.«


  Klar. Als ob es jemals etwas geändert hätte, wenn es einem leidtut.


  Aber die Frau mit den ungewöhnlich hässlichen Shorts denkt, Zoe würde mit ihr und den anderen Leuten sprechen, die versuchen, Zoes Papiere aufzusammeln. Sie schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln und sagt: »Du musst dich nicht entschuldigen, Liebes. Jeder braucht manchmal Hilfe.«


  Ich nicht, denkt Zoe. Ich kann für mich selbst sorgen. Hilfsbedürftige Menschen überleben im System nicht.


  Eine Erinnerung an die Zeit, als sie neun oder zehn Jahre alt war, steigt in Zoes Gedanken auf: Ihre Mutter will für irgendetwas eine Entschuldigung. Sie selbst sagt: »Es tut mir leid.« Ihre Mutter schlägt ihr so hart ins Gesicht, dass sie Blut schmeckt. Dann sagt ihre Mutter: »Nein, es hat dir nicht leidgetan. Aber jetzt tut es dir bestimmt leid.«


  Und sie hatte recht, denkt Zoe.


  Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn einem etwas leidtut, wenn es schon zu spät ist.


  Wenn sie nicht wenigstens versucht, etwas zu tun, dann wird sie es für den Rest ihres Lebens bereuen. Das weiß sie. Sie weiß auch, welche Ironie in dem Rest ihres Lebens steckt. Aber sie hat auch ohne das schon genug, was sie bereut.


  Wieder sagt sie sich: Sie muss nicht in die Bank hineingehen. Es muss eine andere Möglichkeit geben.


  »Danke«, sagt sie zu der Frau in den Shorts mit dem knalligen Blumenmuster, zu dem Biker und zu dem Typ aus dem Fast-Food-Laden. »Danke, aber ich brauche die Zettel nicht mehr.« Sie will die Papiere nicht dort zurücklassen, wo diese Fremden, die so nett zu ihr sein wollten, sie lesen können. Ihr gefällt die Vorstellung nicht, ihre Lebensgeschichte mit ihnen zu teilen. Aber es gibt wichtigere Dinge.


  Sie steht auf. Der Biker-Typ sieht so aus, als würde er sie jederzeit packen und festhalten, sollte ihr schwindelig werden. Aber sie steht sicher.


  Ihre Knie brennen von dem Sturz, aber sie läuft davon, und wenn einer der Leute denkt, sie sei ziemlich schnell für jemanden, der sich gerade eben den Knöchel verstaucht hat – dann kann er es ihr nicht mehr sagen, weil sie bereits zu weit weg ist.


  Sie hat keine Ahnung, wie spät es ist. Allerdings regnet es noch nicht, und das könnte bedeuten, dass sie noch nicht zu spät kommt.


  An dem Häuserblock, in dem sich Spencerport Savings and Loan befindet, biegt sie um die Ecke und da sieht sie Daniel vor sich gehen. Er hat gerade ein großes altes Gebäude viktorianischen Stils verlassen, das in mehrere Büros unterteilt ist, und befindet sich etwa auf halbem Weg zwischen ihr und der Bank.


  Sie beschleunigt noch mehr, hat aber keine Chance, ihn einzuholen. Als er gerade seine Hand nach der Tür der Bank ausstreckt, ruft sie: »Daniel!«


  Erst da fragt sie sich, ob er ihr seinen richtigen Namen gesagt hat. Ihr, einer tollpatschigen, aufdringlichen, seltsam aussehenden Fremden, die in einer Bank ohne erfindlichen Grund persönliche Informationen von ihm haben wollte. Sie kann sich erinnern, in ähnlichen Situationen Dinge erfunden zu haben, als eine Art Spiel oder Insider-Witz. Falls er das auch getan hat, hat sie wertvolle Zeit vergeudet.


  Aber offenbar ist er vertrauenswürdiger als sie.


  Er dreht sich um.


  Und wartet auf sie.


  Und wartet weiter, sogar als der Wachmann die Tür öffnet, um eine Kundin heraus- und Daniel hineinzulassen. Daniel schüttelt den Kopf und gibt dem Wachmann ein Zeichen, er solle die Tür wieder schließen.


  Keuchend kommt Zoe bei ihm an. »Daniel?«, wiederholt sie.


  »Ja?«


  Weil er seine Sonnenbrille aufhat, kann sie weder seine Augen sehen noch seinen Gesichtsausdruck deuten. Aber natürlich erkennt er sie nicht. Das ist ja das allererste Mal, dass er sie trifft.


  Sie sagt: »Daniel, ich muss mit dir reden.«


  Mit einem leicht amüsierten Blick erwidert er: »Entschuldigung … kennen wir uns?«


  »Ich bin Zoe«, sagt sie. »Wir haben uns quasi getroffen. Aber ich habe dir nie gesagt, wie ich heiße.«


  »Okay«, sagt er langsam, obwohl sie ihm nicht wirklich etwas erklärt hat.


  »Ich muss mit dir reden«, wiederholt sie.


  Und er wiederholt: »Okay.« Allerdings hat sie die starke Vermutung, dass er nicht sehr erfreut ist. Wie um das zu untermauern, ergänzt er: »Ich habe geschäftliche Dinge in der Bank zu erledigen. Das sollte aber nur ein paar Minuten dauern, dann kann ich wieder herauskommen und wir …«


  »Nein!«, schreit sie ihn fast an.


  Er zieht die Augenbrauen hoch.


  Sie muss wirklich üben, nein zu sagen, ohne die Stimme zu heben und komplett gestört zu klingen.


  »Entschuldigung, Entschuldigung«, sagt sie und wedelt sinnlos mit den Händen in der Luft herum. Dabei überlegt sie, wie sie ihm schnell zeigen kann, dass sie harmlos ist. »Ich meinte nur … bitte, es ist wichtig.«


  Er zögert. Was aber besser ist, als wenn er nein sagen würde.


  »Es ist überlebensnotwendig«, fügt sie hinzu. Was stimmt, aber vermutlich klingt es überzogen. »Bitte«, wiederholt sie. »Könnten wir dahin zurückgehen, wo du arbeitest? Es würde nicht lange dauern.« Weniger als zwanzig Minuten. Das will sie aber nicht sagen. »Und es wird gleich anfangen zu regnen.«


  Er blickt dahin, wo sie hingeschaut hat, zu dem viktorianischen Haus, und dann zu ihr. »Da arbeite ich nicht.« Toll, jetzt weiß er, dass sie diesen Fehler nur gemacht haben kann, weil sie ihn beobachtet hat. Wahrscheinlich nimmt er an, sie sei eine verrückte junge Stalkerin.


  Aber dann blickt er zum Himmel und gibt nach. »Kaffee?«, fragt er und zeigt mit dem Kinn zu dem Dunkin’Donuts zwei Hauseingänge hinter dem Schreibwarenladen. »Oder …«, offenbar bedenkt er ihr Alter oder ihre Jugend, »eine heiße Schokolade?«


  Sie hat es gewusst: Er würde sie als Kind einstufen.


  »Ja, gerne.«


  Fast schaffen sie es über die Straße, da öffnen sich die Wolken über ihnen.


  »Gut vorausgesehen«, sagt Daniel, sobald sie sicher drinnen sind. Er hat die vom Regen nasse Sonnenbrille abgenommen und sie sieht, dass es nicht nur das Licht in der Bank war. Seine Augen sind tatsächlich so blau.


  Das ist aber noch kein Grund für sie, Schmetterlinge im Bauch zu bekommen.


  Er bestellt zwei heiße Schokoladen und bezahlt.


  Was nicht bedeutet, ermahnt sie sich, dass sie ein Date haben. Denn er ist nun einmal zu alt für sie. Und sie kommen aus verschiedenen Welten. Zoe und ihre Freunde haben mit dreizehn mit dem Kaffeetrinken begonnen, die meisten trinken ihn schwarz. Als Zoe mit vierzehn ihr erstes Bier getrunken hat, war sie so etwas wie ein Spätzünder. Sie trinkt aber nicht regelmäßig Bier, denn sie mag den Geschmack nicht. Und vor allem mag sie das Gefühl nicht, die Kontrolle zu verlieren. Man hat sowieso zu wenig Kontrolle über das Leben.


  Sie lässt Daniel die Vorstellung, sie wäre jung und unschuldig, und er bringt zwei Tassen zu dem Tisch in der Ecke, an den sie sich setzen sollte. »Ich habe nicht daran gedacht, dich zu fragen, ob du Schlagsahne willst«, entschuldigt er sich.


  »Oh … ja«, sagt sie, denn wenn man sie fragt, ist das ganz klar: Wenn man heiße Schokolade trinkt, dann sollte besser Schlagsahne dabei sein. Sie isst ein paar Löffel des kalten, süßen Toppings und rührt dann den Rest in die Schokolade.


  Die Schokolade ist zu heiß, um sie wirklich zu trinken, deshalb nippt Zoe nur daran. Daniel wartet so lange. Als sie ihre Hände zum Aufwärmen um die Tasse legt, fragt Daniel sie: »Also, wo sind wir uns begegnet?«


  »In der Bank«, sagt Zoe. Da sie nicht weiß, ob er mit mehr als einer Bank Geschäfte macht, zeigt sie mit dem Kinn in die Richtung der Filiale von Spencerport Savings and Loan, die sie durch das beschlagene Fenster ihres Donutladens gerade so hinter dem Regenschleier sehen können.


  Daniel nickt, sagt aber: »Es tut mir leid. Ich erinnere mich nicht daran.«


  »Nun, natürlich nicht«, sagt Zoe ihm.


  Er versteht das falsch und entschuldigt sich. »Normalerweise kann ich mir Gesichter gut merken.«


  Aua, sollte das heißen: Nein, nein, denk nicht, du bist so unscheinbar, dass man dich gleich wieder vergisst … auch wenn ich genau das gerade gesagt habe.


  »Es ist sehr schwierig«, sagt sie.


  Er fragt mit einer sanften Stimme: »Hat dich jemand verletzt? Oder dich irgendwie bedroht?«


  Nun ja, wie soll sie mit dieser Frage umgehen?


  Anstatt zu antworten, sagt sie: »Es wird schwierig für dich, das, was ich dir erzählen muss, zu glauben. Ich muss dir etwas so Seltsames mitteilen, dass es schon unheimlich ist.«


  »Okay«, sagt er. Dabei klingt er zugleich misstrauisch und amüsiert. Eindeutig mehr amüsiert. Sie fragt sich sogar, ob das Misstrauen nicht komplett vorgespielt ist. Um sich den Anschein zu geben, er nehme sie ernst. Und um sie nicht ganz zu demütigen.


  Trotzdem, sie mag die Art, wie er das Wort Okay ausspricht. So als würde er wirklich darüber nachdenken.


  Aber sie hat immer noch keine Ahnung, wie sie beginnen soll. Sie sagt: »Ich glaube, ich muss auf eine andere Art anfangen.« Allerdings hat sie sich noch für gar keine Art entschieden.


  Er sagt ihr: »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


  Sicher ist er ein Anwalt, kein Geschäftsmann, beschließt sie. Wahrscheinlich ist er es gewöhnt, dass Leute ihm Geheimnisse erzählen, die sie niemand anderem sagen würden, dass sie ihm gegenüber aufdecken, was sie getan haben, wovor sie Angst haben und was sie auf dem Herzen haben. Und er hört zu, ohne zurückzuschrecken.


  Ohne ein Urteil zu fällen?


  Ihr selbst fällt es schwer, nicht zu urteilen. Für jemanden, der in einer rauen Welt nur auf sich selbst zählen kann, können vorschnelle Urteile äußerst praktisch sein.


  Sie sagt: »Es wird etwas sehr Schlimmes passieren. Das weiß ich sicher und woher ich das weiß … da kommt der Faktor der Glaubwürdigkeit ins Spiel.«


  Mit einem Nicken fordert er sie auf, fortzufahren.


  »Kannst du mir zehn Minuten geben?«, fragt sie. »Zehn Minuten, in denen ich scheinbar Unsinn rede?«


  »Das muss ich wohl«, räumt Daniel ein. »Oder ich hätte die heiße Schokolade umsonst gekauft.«


  Er lächelt, trotzdem ist sie sich ziemlich sicher, dass er sie ernst nimmt.


  Bis dahin.


  Der Mann, der die Bank überfallen wird, ist soeben mit seinem Wagen vor dem Schreibwarenladen vorgefahren. Auch deshalb hat sie um zehn Minuten gebeten.


  Irgendetwas an Daniel hat den Typen immer, wenn Zoe es gesehen hat, aufgebracht. Da der Mann auch dann um sich schoss, als Zoe nicht dabei war,vermutet sie, dass ihm Daniel auch dann in den Weg gekommen ist: bei dem Versuch, den Banküberfall zu verhindern oder andere Leute zu beschützen. Denn das scheint seine Art zu sein. Vielleicht muss sie ihn nur da heraushalten. Dann wird der Bankräuber nicht ausrasten. Dann muss keiner sterben. Und was ist, wenn der Bankräuber mit allem Geld aus der Bank flüchten kann? Das ist vertretbar. Sie weiß sogar sein Kennzeichen, Hochgradig Durchgeknallte Persönlichkeit 347, und könnte es der Polizei sagen.


  Wenn nur die Leute in der Bank nicht umgebracht würden.


  Gedankenverloren spielt Zoe an der Schnur von dem Umschlag herum, den Daniel zwischen ihnen auf den Tisch gelegt hat. Sie ist so froh darüber, dass sie ihre eigenen Papiere losgeworden ist. Wenn er die zu Gesicht bekommen hätte …


  Ihr wird klar, dass sie seine Sachen nicht anfassen sollte, dass er das als einen Übergriff auf seine Privatsphäre sehen könnte. Auch wenn er sich sehr um einen neutralen und freundlichen, zugleich vertrauenswürdigen und arglosen Gesichtsausdruck bemüht.


  Und hier geht es um Vertrauen.


  Sie wird nicht versuchen, ihn zu bescheißen.


  »Als ich dreizehn war«, beginnt sie, »ist etwas passiert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Detail verstehe, was. Und ich weiß ganz sicher nicht, warum. Aber ich habe ganz plötzlich herausgefunden, dass ich …« Es ist, wie wenn man ein Pflaster abzieht, sagt Zoe sich: Am besten macht man das schnell. »Dass ich die Zeit … noch einmal erleben konnte … eine Zeit, die ich schon einmal erlebt hatte. So in etwa. In engen Grenzen.«


  Sie hält inne und versucht, seine Reaktion einzuschätzen. Sie durchschaut ihn nicht.


  Er fragt: »Wie meinst du das?« Weitere Informationen sammeln, bevor man eine Entscheidung trifft. Zoe fällt auf, dass so etwas typisch für einen Anwalt ist.


  Es ist schon einige Zeit her, dass sie zuletzt versucht hat, das Zeitzurückspielen jemandem zu erklären. Und damals ist es schiefgegangen. Es ist wirklich schiefgegangen. Langsam glaubt Zoe, sie sollte dieses Mal zurückspielen besser als einen vergeblichen Versuch werten und wieder von Neuem beginnen. Aber das tut sie nicht, weil sie nicht weiß, was sie stattdessen tun sollte.


  Wenn ihr Plan funktioniert – wenn sie Daniel nur von der Bank fernhalten muss –, dann muss sie ihm eigentlich gar nichts erzählen. Sie muss ihn nur weitere zehn Minuten oder so beschäftigen. Im schlimmsten Fall wird er denken, sie sei eine Spinnerin. Das wäre schließlich keine neue Erfahrung für sie. Und sie wird ihn schließlich auch nie wiedersehen.


  Aber sie ist sich nicht sicher, ob sie ihn hier halten kann, ohne ihm zu sagen, was sie weiß. Und falls ihr Plan nicht funktioniert, dann hat sie immerhin irgendwas versucht und möglicherweise etwas in Erfahrung gebracht.


  Durch den Regenschleier und die beschlagene Scheibe kann sie sehen, wie der Räuber die Bank betritt. Das bedeutet, es ist 13:29 Uhr. Falls sie diese Zeit zurückspielen sollte, hat sie noch genau zehn Minuten. Aber sie hofft natürlich, dass sie das nicht muss. Sorgen macht ihr, dass sie wegen der Entfernung in Kombination mit dem Wetter nicht durch das große Fenster der Bank ins Innere sehen kann.


  Zoe erklärt Daniel: »Es ist ungefähr so, wie wenn man bei einem Film auf die Taste zum Zurückspulen drückt. Die Dinge werden um dreiundzwanzig Minuten zurückgedreht …« Sie macht eine nichtssagende Geste, die darin besteht, dass sie ihre Hand von rechts nach links bewegt, als würde sie etwas zurückschieben. Das veranschaulicht gar nichts, also faltet sie ihre Hände auf dem Tisch, damit sie stillhalten. »Also, der Film beginnt an dieser Stelle wieder von vorn und wird genauso wie zuvor abgespielt … genau wie das bei Filmen immer ist … außer für mich. Für alle anderen ist es wie das erste Mal. Sie können sich nicht daran erinnern, das schon einmal erlebt zu haben. Dass sie das alles schon einmal gesagt und getan und gehört haben. Nur ich weiß es. Nur ich kann eine Veränderung bewirken durch das, was ich sage und tue.«


  Daniels Gesichtsausdruck ist genauso undurchdringlich wie der ihrer Ärzte es war. Sie kann nur hoffen, es stellt sich nicht heraus, dass er ein Arzt ist.


  Sie denkt an die ursprüngliche Zeitspanne zurück, bevor diese zu einem Handlungsstrang wurde, als sie zum ersten Mal begriffen, dass die Bank, in der sie sich befanden, soeben ausgeraubt wurde. Er sah den Räuber. Etwas blitzte in seinen Augen auf, was sie noch immer nicht wirklich einordnen kann. Vielleicht eine Vorahnung seines eigenen Todes? Dann schottete Daniel sich innerlich ab und der Ausdruck auf seinem Gesicht schien zu sagen: Okay, ich spiele bei diesem Spiel nicht mehr mit. Er nahm nur noch Informationen auf, zeigte aber nichts mehr von dem, was er dachte.


  Natürlich wurde ihm dann schon sehr bald der Kopf weggepustet. Bei der Erinnerung daran zuckt sie zusammen, was Daniel offensichtlich bemerkt. Er fragt: »Warum dreiundzwanzig Minuten?«


  »Keine Ahnung«, gibt sie zu.


  Er seufzt. »Kannst du mir ein Beispiel geben?«


  Sie glaubt, eine nette Begebenheit aus dem Leben von jemand anderem sollte viel besser funktionieren, als wenn sie Daniel mitteilen würde, wie seine Zukunft aussieht. »Als ich dreizehn war …« Sie macht eine Pause und denkt: Klar, als ich gerade erst dreizehn geworden bin, war das Leben noch normal und eine Minute ist auf die andere gefolgt, ohne zurückzuspielen. Das sagt sie aber nicht. Sie schluckt schwer und beginnt von Neuem. »Als ich dreizehn war, sind meine Freundin Jessie und ich mit unseren Rädern auf dem Gehsteig gefahren. Bei unserem eigenen Häuserblock. Wir haben ein Rennen gemacht – okay, das hätten wir nicht tun sollen.« Zoe will nicht, dass er sich mit Nebensächlichkeiten beschäftigt, gefährliches Verhalten und so, wie Dr. Shaheen. »Sie war vor mir. Und irgendwann hat sie dann über ihre Schulter geschaut, um zu sehen, wie nahe ich ihr war. Und genau dann sind die Greenbergs rückwärts aus ihrer Einfahrt herausgefahren und sie ist den Gehsteig entlanggerast wie ein geölter Blitz und sie hat die Greenbergs nicht gesehen und die Greenbergs haben sie nicht gesehen und Jessie ist direkt in ihr Auto gekracht, direkt in … ich weiß nicht, wie das heißt … hinter der Tür zur Rückbank, so ungefähr da, wo die Klappe zum Tanken ist. Was ist das – der Kotflügel?«


  Er nickt, entweder um ihr mitzuteilen, dass das tatsächlich ein Kotflügel ist, oder um ihr einfach zu sagen, sie solle mit ihrer Geschichte fortfahren.


  »Und für die Dauer eines Herzschlags oder so habe ich gedacht, Hey, immerhin war sie nicht zwei Sekunden schneller, dann wäre sie überfahren worden. Und dann ist Jessie mit ihrem Rad über den Kofferraum des Greenberg-Autos geschleudert worden, auf die Straße gerutscht und direkt unter die Räder eines anderen Wagens. Sie …« Es dauerte Monate, bis sie dieses Bild aus ihrem Kopf verbannen konnte, und nun hat sie es freiwillig wieder heraufbeschworen. »Man musste sie nicht genau anschauen, um zu wissen, dass sie tot war.«


  Während des Erzählens hat Zoe bemerkt, dass Daniels Pokerface mit den stahlblauen Augen aufgesetzt wirkt. Es gelingt ihm nicht mehr, darauf zu achten, was sein Gesicht verrät. Das ist ein gutes Zeichen, vermutet sie. Könnte sie jemandem vertrauen, der bei der Geschichte von Jessies Tod nicht erschrickt?


  Sie fährt fort: »Ich bin mit dem Rad stehen geblieben und konnte nicht glauben, was geschehen war, wie schnell es passiert war. Kennst du das? Kein Anzeichen einer Gefahr, nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste, kein Anlass, sich zu denken: Vielleicht ist ein Wettrennen doch keine so schlaue Idee. Und dann dieser Zusammenstoß. Ich habe die Arme um mich selbst geschlungen …« Zoe sieht, dass ihre Hände nicht mehr gehorsam auf dem Tisch liegen, wo sie sie abgelegt hatte, sondern dass sie sich selbst mit ihnen umarmt. Sehr vorsichtig legt sie die Hände wieder vor sich zusammen, wo sie sie im Auge behalten kann, sodass sie nicht wieder unbeabsichtigt ein Zurückspielen nachahmt.


  Daniel beobachtet das alles wieder mit seinem versteinerten Gesicht.


  Sie sagt zu ihm: »Und ich habe mir gewünscht, dass ich all das noch einmal tun kann. Einen kompletten Neustart. Bevor wir auf unsere Räder gestiegen sind, haben Jessie und ich eines ihrer ›Nancy Drew‹-Computerspiele gespielt und die haben diese Try-Again-Funktion – wenn man einen Fehler macht und getötet wird, kann man direkt da wieder anfangen, wo man die falsche Entscheidung getroffen hat, und diesen Teil des Spiels noch einmal machen. Und das war es, was ich wollte. Und das habe ich laut ausgesprochen. Nicht weil ich gedacht habe, dass irgendetwas passiert, sondern weil ich unter einer Art Schock stand. Alle sind sofort aus ihren Autos gestiegen – der, der sie überfahren hatte, Mr und Mrs Greenberg, ihre diversen Kinder und Neffen und Nichten –, es waren immer zu viele Greenbergs, als dass man sie sich hätte merken können. Sie sind alle …« Wieder einmal sucht sie das richtige Wort, kommt aber nicht darauf. Außerdem fällt ihr auf, dass sie wie eine Dreizehnjährige redet, als würde sie wiedergeben, was ihr jüngeres Ich sagt, und sie kann nicht damit aufhören. »Sie sind alle panisch umhergelaufen. Haben ›Notruf!‹ geschrien, haben nach einem Arzt geschrien, nach einer Decke, nach Jessies Mom. Niemand wusste, was zu tun war, denn es gab ganz offensichtlich nichts, was man tun konnte. Also habe ich es gesagt, zu niemand Speziellem, einfach nur so vor mich hin gebrabbelt: ›Ich wünschte, ich könnte es noch einmal versuchen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückspielen …‹ Und unversehens waren Jessie und ich wieder in ihrer Garage und Jessie hat sich über meine Reifen gebeugt, um sie aufzupumpen, weil die so was von schwach waren.«


  Daniel atmet tief ein und Zoe redet weiter, ohne ihm die Chance zu geben, Fragen zu stellen. »Und ich dachte so etwas wie ›Wow‹ und sie dachte so etwas wie ›Häh?‹ und das war das erste Mal. Jessie hatte überhaupt keine Erinnerung an die ganze Sache. Sie meinte nur: ›Gut, wenn du keine Lust auf ein Wettrennen hast, sag es halt einfach. Wir müssen keins machen.‹ Und ich hab gesagt: ›Nein, das haben wir doch schon: die Thurston Road runter, um die Ecke zur Congress, dann um die Ecke zur Fairview und dann bist du direkt in das Auto der Greenbergs gekracht.‹ Und sie hat gesagt: ›Es ist Samstag – die Greenbergs dürfen nicht aus dem Haus gehen.‹ Und ich habe gesagt: ›Die Greenbergs halten den Sabbat nicht ein, wenn Mrs Greenberg essen gehen will.‹ Aber Jessie hat mir immer noch nicht geglaubt, also sind wir auf unsere Räder gestiegen, aber wir hatten uns so lange gestritten, dass wir den Wagen der Greenbergs schon haben vorbeifahren sehen, als wir gerade erst um die erste Kurve herum waren.«


  Zoe weiß, dass sie Daniel viel zu viele unwichtige Informationen gegeben hat. Aber sie hat schon so lange nicht mehr über diesen Tag gesprochen, dass die Worte genauso unaufhaltsam aus ihr herausströmen, wie Jessie hinten über das Auto der Greenbergs geschleudert worden ist.


  »Okay«, sagt Daniel in dem Versuch, das alles zu verarbeiten. »Also …«


  »Also, Jessie hat mir ein bisschen geglaubt, schließlich hat sie das Auto der Greenbergs gesehen. Ihre Mutter hat mir nicht geglaubt. Irgendwann hat ihre Mutter gesagt, wir sollten uns vielleicht nicht so oft treffen.«


  Zoe hegt den Verdacht, dass sich Daniel jetzt gerade genauso fühlt wie Jessies Mom.


  »Habe ich dich nicht gewarnt, dass diese Sache schwer zu glauben ist?«, fragt Zoe.


  »Die Warnung war in der Tat berechtigt.« Daniel fängt wieder an: »Also … hast du das anderen Leuten erzählt?«


  »Ja.«


  »Und du hattest dieses Wiedererleben eines Moments auch bei anderen Gelegenheiten? Außer mit Jessie und den Greenbergs?«


  »Du verstehst nicht, was ich sagen will.«


  Er sieht erleichtert aus, das zu hören, als würde er immer noch hoffen, das Gespräch könnte in vernünftige Bahnen gelenkt werden.


  Zoe bezweifelt allerdings, dass er bei ihren weiteren Erklärungen lange erleichtert bleiben dürfte. Sie wirft einen Kontrollblick aus dem Fenster, das zur Bank hinausgeht, und sieht – bis jetzt – keine Anzeichen für Unruhe. Sie sagt: »Nehmen wir einmal an, dass genau dreiundzwanzig Minuten nach einer vollen Stunde etwas Schlimmes passiert.«


  Daniel hat gesehen, wie ihr Blick zum Fenster gewandert ist, und schaut jetzt auch nach draußen. »Irgendeine besondere Stunde?«, fragt er.


  »Nein.«


  »Etwas spezielles Schlimmes?«


  »Nein.«


  »Bin ich einer der Greenbergs?«


  »Was? Nein.« Sie stützt die Hände in die Hüften und starrt ihn an. »Warum fragst du so was?«


  »Keine Ahnung«, gibt er zu. »Die Leute vergessen schon einmal Sachen. Alle diese unzähligen Greenbergs … Ich dachte, du wirst mir gleich erzählen, ich hätte mein Gedächtnis verloren.«


  Zoe hält das für einen Versuch, das Gespräch aufzulockern. Entweder das oder seine Gedanken sind abgeschweift. Sie sagt: »Du solltest das ernst nehmen.«


  »Das tue ich doch«, protestiert er, obwohl er es offensichtlich nicht tut. »Es tut mir leid«, sagt er, obwohl es ihm ganz offensichtlich auch nicht leidtut. »Ich wollte nur sichergehen.«


  »Kein Gedächtnisverlust«, sagt Zoe. »Keine verlorenen Greenbergs. Dreiundzwanzig Minuten nach einer vollen Stunde – das habe ich nur so bestimmt, um die Sache besser zu veranschaulichen und damit ich nicht rechnen muss – passiert etwas, das ich glaube, verändern zu müssen. Ich sage ›Zurückspielen‹, die Zeit spielt zurück, dreiundzwanzig Minuten – in diesem Beispiel, einfach um es zu verdeutlichen, auf die volle Stunde. Ich versuche, die Dinge zu verbessern, indem ich etwas anders mache. Aber mir gefällt nicht, wie es läuft. Also höre ich vielleicht so um zwanzig nach auf. Wieder sage ich ›Zurückspielen‹. Plötzlich ist der Minutenzeiger wieder genau auf der Zwölf – obwohl ich nur einen Teil der dreiundzwanzig Minuten genutzt habe. Ich kann wieder und wieder zurückgehen – immer zu genau demselben Anfangspunkt –, bis ich zufrieden bin. Oder, was wahrscheinlicher ist, bis ich aufhören will. Oder bis zu zehn Mal. Eine andere Beschränkung ist die: Wenn über dreiundzwanzig Minuten vorbei sind, kann ich nie mehr zurückgehen. Sobald die Minute vierundzwanzig anbricht, ist dieser ganze vergangene Dreiundzwanzigminutenblock abgeschlossen und ich kann genauso wenig zurückgehen wie alle anderen. Ach ja, und die letzte Beschränkung ist die: Ich kann niemanden und nichts mit mir nehmen. Das bedeutet, niemand anderes erinnert sich daran. Also ist es sozusagen schwer zu beweisen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Daniel. Dann, als er ihren Sprich-nicht-herablassend-mit-mir-Blick sieht, fügt er hinzu: »Dass es schwer zu beweisen ist.«


  »Aha«, sagt Zoe. Sie beobachtet ihn, wie er das alles in sich aufnimmt, und erwähnt dann noch: »Ich nehme keine verschreibungspflichtigen Medikamente.«


  Er fragt: »Solltest du verschreibungspflichtige Medikamente nehmen?«


  »Im Moment nicht. Ich habe es aufgegeben, Leute überzeugen zu wollen. Es ist so viel einfacher. Also, keine Medikamente mehr und nur ein Treffen mit dem Psychiater im Monat.«


  »Und du erzählst mir das, weil …«


  »Weil etwas Schlimmes passiert ist. Etwas sehr, sehr Schlimmes. Ich habe versucht, es zu verhindern.«


  Daniel, clever wie er ist, versteht sofort: »Und dort – oder besser dann – haben wir uns schon getroffen? So hast du meinen Namen erfahren?«


  Obwohl er das gesagt hat, nimmt sie immer noch an, er glaubt ihr nicht.


  »Wir wissen beide, dass es nichts beweist, dass ich deinen Namen kenne. Wie du heißt, könnte ich auf alle möglichen Arten erfahren haben. Was ich aber gerne hätte, ist, dass du mir ein geheimes Wort oder einen Satz sagst. Etwas, was nur für dich Bedeutung hat.« Sie merkt, dass er ihr nicht folgen kann. Ehe er fragen kann, sagt sie: »Ich meine nicht dein Computerpasswort oder deine Versicherungsnummer.« Das Letzte, was sie brauchen kann, ist, dass er sie verdächtigt, einen Betrug zu planen. »Und ich meine nichts, was du dir hier und jetzt ausdenkst. Vielleicht etwas aus deiner Vergangenheit. Etwas von dem du – wenn ich dich das nächste Mal treffe – weißt, dass ich dieses Wort oder diesen Satz oder diese Idee nur von dir wissen kann.« Sie seufzt. »Du verstehst mich nicht.«


  »Kein bisschen«, teilt er ihr mit.


  »Ich brauche kein Wort, das dir helfen könnte, sich an mich zu erinnern. Ich frage nach einem Wort, das nur für dich eine Bedeutung hat, sodass, wenn eine Unbekannte auf dich zukommt und dieses Wort sagt …« Sie bricht ab, die ganze Sache ist hoffnungslos.


  »Die Unbekannte wärst dann du?«


  Sie nickt, aber er lehnt sich so in seinem Stuhl zurück, dass sie weiß, er hat sich über sie lustig gemacht.


  »Warte noch eine Minute«, sagt sie. »Ich bitte dich nicht darum, es mir jetzt schon zu sagen.«


  »Zoe …« Daniel schüttelt den Kopf. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dir helfen …«


  »Auf der anderen Straßenseite ist ein Mann, genau jetzt, während wir uns unterhalten«, sagt Zoe eilig, »der gerade die Bank ausraubt.«


  Das hat ihn wieder aufgerüttelt. Er blickt aus dem Fenster, obwohl er auch nicht besser als Zoe erkennen kann, was in der Bank vor sich geht.


  Zoe kann aber immerhin sehen, dass diesmal die Frau mit dem Buggy draußen ihren Wagen erreicht hat, der vor der Bank geparkt ist. Sie hat den Motor angelassen, um das Auto zu heizen, und ihr Kind aus dem Buggy losgemacht. Sie ist nun halb hinten im Wagen, halb draußen und bemüht sich, das Kleinkind in seinem Autositz anzuschnallen – der Buggy, plus ihre untere Hälfte, werden in der Zwischenzeit weiter nass vom Regen.


  Es muss schon fast 13:39 Uhr sein. Ab diesem Moment könnte Zoe nichts mehr ändern.


  »Ich kenne den Mann nicht«, versichert sie Daniel. »Ich habe keine Pläne mitangehört, oder irgend so etwas. Aber ich war in der Bank, als es das erste Mal passierte. Und du auch.«


  Daniel steht auf, als fühle er sich genötigt, irgendetwas zu tun, habe aber keine Ahnung, was das sein sollte.


  »Wie spät ist es?«, fragt Zoe.


  Daniel wirkt überrascht davon, dass sie fragen muss – als hätte jeder auf der Welt ein Smartphone –, aber er schaut auf seines. »Ein Uhr siebenunddreißig. Wenn du sagst …«


  Zoe unterbricht ihn, denn sie weiß, dass sie nur noch eineinhalb Minuten hat, bevor diese dreiundzwanzig Minuten für sie verschlossen sind. »Vergiss es«, sagt sie.


  Soll Daniel doch denken, sie wäre eine Verrückte erster Klasse. Der Räuber hat niemanden erschossen, und sie wird davon ausgehen, dass er es auch nicht tun wird. Natürlich könnte in Minute vierundzwanzig jemand erschossen werden, und dann hätten alle kein Glück.


  Aber das ist nicht ihr Problem.


  »Vergiss es?«, wiederholt Daniel, irgendwie zwischen Unglauben und Wut schwankend.


  »Ich glaube, es hat sich von selbst erledigt«, erklärt Zoe ihm. Sie beobachtet die junge Mutter, wie sie wieder aus dem Auto klettert.


  Die Tür der Bank wird aufgestoßen.


  Nein, nein, nein, denkt Zoe. Sie nimmt an, der Bankräuber hätte sich den schlimmstmöglichen Moment ausgewählt, um zu türmen.


  Aber es ist nicht der Räuber. Es ist einer der Kunden, der hinausgerannt kommt.


  Ein Schuss kracht und der Kunde fällt der Länge nach auf den Bürgersteig.


  Noch mehr Schüsse.


  Schreie dringen aus der geöffneten Eingangstür.


  Jetzt rennt der Räuber dochhinaus. Er stößt mit der jungen Mutter zusammen, erschießt sie und springt dann in ihren Wagen, vermutlich ohne das Kind auf dem Rücksitz auch nur zu bemerken. Bis jetzt. Er fährt mit quietschenden Reifen davon.


  Daniels Augen sind weit aufgerissen. Er blickt sie voll Entsetzen an, als wäre sie diejenige, die für all das verantwortlich ist.


  Was sie ja auch ist.


  Auf eine Art.


  Mitarbeiter und Kunden von Dunkin’Donuts drängen sich an das Fenster, um zu sehen, was vor sich geht, und versperren Zoe und Daniel den Blick.


  Er fragt sie: »So passiert es jedes Mal?«


  »Es gibt Abweichungen«, sagt sie.


  Sie nimmt an, er weiß, was eine dieser Abweichungen sein könnte. Aber er sagt: »Wenn du die Dinge verändern kannst, musst du es noch einmal versuchen.«


  Also macht sie den Mund auf und sagt es: »Ich habe dich sterben sehen.«


  Sie sieht, wie er diese Information aufnimmt. Wie er die Dinge gedanklich abwägt. Und überlegt. Vielleicht versucht er sogar, sich selbst zur Vernunft zu bringen. Aber falls er das versucht, scheitert er. Er atmet tief ein und sagt: »Gürteltier.«


  »Was?«, fragt sie.


  »Wenn du mich das nächste Mal triffst, sag mir, dass ich dir gesagt habe, du sollst Gürteltier sagen.«


  Sie nickt.


  Doch sie zögert auch.


  Aber am Ende umarmt sie sich selbst. Und sie sagt: »Zurückspielen.«


  ACHTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Die Situation ist gar nicht so aussichtslos, wie es den Anschein hatte. Daniel ist zu mehr geworden als einem bloßen Opfer, einem möglichen Todesopfer, das gerettet werden muss. Er könnte gut auch ein Verbündeter sein.


  Zoe entdeckt einen Mülleimer vor einem Laden zwei Eingänge entfernt von dem Hutgeschäft. Sie wirft ihre ehemals wertvolle Mappe mit Papieren hinein und rennt in Richtung Independence Street davon.


  Daniel hat zwar geleugnet, in dem viktorianischen Haus mit den Büros zu arbeiten, aber sie hat ihn dort herauskommen sehen. Sie stürmt in die Eingangshalle und steht vor einem Schild mit den Leuten, die dort Büros haben: Eine Anwaltskanzlei nimmt den ganzen zweiten Stock ein; den ersten Stock teilen sich eine offensichtlich kleinere Anwaltskanzlei und ein Fotograf; und das Erdgeschoss beherbergt einen Immobilienmakler (1A), einen Akupunkteur (1B) und jemanden, der beschrieben ist als »M. Van Der Meer, Designer« (1C). Von was der allerdings Designer ist, das erklärt das Schild nicht.


  Zoe braucht einen Augenblick, um das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz zu lösen. Sie schüttelt ihre blauen Haare kurz auf und redet sich ein, dass sie so älter aussieht – und damit auch vertrauenswürdiger. Außerdem nimmt sie an, dass es hübscher aussieht. Wie erbärmlich, schimpft sie mit sich.


  Im ersten Stock öffnet sich eine Tür und Zoe hört Daniels Stimme, der sich gerade von jemandem verabschiedet und sich bei diesem bedankt.


  Sie rennt zu der Treppe mit dem altmodischen Holzgeländer und kann gerade noch sehen, wie er die Tür schließt, auf der 2A steht. Sie gehört zu dem Büro des Rechtsanwalts Nicholas Wyand.


  Sie rennt die Treppe hoch und fängt Daniel auf dem Treppenabsatz zwischen Erdgeschoss und erstem Stock ab, bei dem Bleiglasfenster, das gerade noch die letzten Sonnenstrahlen durchlässt, bevor der Regen übernehmen wird.


  Daniel, das Kuvert mit den Papieren in der einen und dieSonnenbrille in der anderen Hand, ist bereits ausgewichen, um sie vorbeizulassen.


  »Daniel!«, sagt sie.


  »Ja«, antwortet er. Seine Stimme passt sich ihrem Enthusiasmus an, auch wenn er keinen Versuch unternimmt, darüber hinwegzutäuschen, dass er keine Ahnung hat, wer sie ist.


  »Gürteltier«, sagt sie.


  »Wie bitte?«, antwortet er.


  Nun ja, natürlich hat sie gewusst, dass es nicht so einfach sein würde:


  ZOE: Daniel!


  DANIEL: Ja.


  ZOE: Gürteltier.


  DANIEL: Wow, du musst jemand sein, dem ich in einer anderen Realität begegnet bin und dem ich vertraut habe. Sag mir, was ich tun soll.


  Statt dass sich dieses Szenario abspielt, sagt Zoe: »Ich heiße Zoe. Wir sind uns noch nie begegnet – nun, doch, das sind wir schon, aber nicht wirklich – aber du hast gesagt, ich soll Gürteltier sagen.«


  Daniel sieht jetzt schon so aus, als hätte er Probleme, ihr zu folgen. »Habe ich das?«


  »Das ist … so eine Art Code«, erklärt Zoe. Sie hätte nach mehr Details fragen sollen, aber sie hatte zu viel Angst, auf der falschen Seite der ihr zugeteilten dreiundzwanzig Minuten hängen zu bleiben. Jetzt muss sie gestehen: »Ich kenne die genaue Bedeutung des Wortes nicht. Aber indem ich es sage, solltest du wissen, dass du mir vertrauen kannst.«


  Er ist zugleich amüsiert und interessiert – ein Gesichtsausdruck, der ihm sehr gut steht.


  Zoe hofft, dass sie nicht den gleichen verzückten Blick hat wie Mrs Davies, wenn diese Schauspieler aus alten Schwarz-Weiß-Filmen der Vierziger- und Fünfzigerjahre ansieht. Zoe erinnert sich daran, wie sie und Rasheena Mrs Davies einmal vor dem Fernseher erwischt haben. Rasheena hat sie gefragt: »Mögen Sie diesen Typen?« Mrs Davies nickte. Und Rasheena hat gesagt: »Wissen Sie nicht, dass dieser Typ schon länger tot ist, als wir am Leben sind?«


  Tote Typen, das ist kein Thema, mit dem Zoe sich länger gedanklich beschäftigen will.


  Also ist es gut, dass Daniel sagt: »Okay. Nun …« Er sieht sich um, aber es gibt keine Stühle in dem schmalen Eingangsbereich, also setzt er sich am Treppenabsatz auf den Boden und stellt seine Füße auf die Stufe darunter. Offenbar ist er bereit, ihr zu glauben. Zumindest lange genug für ein Gespräch.


  »Das ist nicht dein Büro dort oben?«, fragt sie, um sicherzugehen, dass er ihr zuvor nicht nur ausgewichen ist, weil sie ihm zu sehr wie eine Stalkerin vorkam. Ein Büro wäre angenehmer, privater.


  »Ich habe nur jemanden besucht.« Er legt sein Kuvert hinter sich auf den Treppenabsatz. Dass er das genau in diesem Moment tut, lässt Zoe vermuten, dass er den Anwalt im ersten Stock wegen dieser Papiere aufgesucht hat – was immer noch nicht bedeutet, dass er nicht ebenfalls Anwalt ist. Er fragt: »Du kennst die Bedeutung von Gürteltier, weißt aber nicht, wo ich arbeite?«


  Er hat einen Platz neben sich frei gelassen, damit Zoe sich hinsetzen kann, und das tut sie.


  Es ist ein bisschen eng. Sie quetscht sich selbst gegen das Treppengeländer, damit sie sich nicht an ihn drücken muss, und ermahnt sich, sich nicht von seinen Augen nervös machen zu lassen. Oder von seinen Haaren. Oder von seinem Lächeln.


  »Nein«, gibt sie zu. »Warum Gürteltier?«


  Er zögert und sie will schon sagen, dass es egal ist, als er weiterspricht: »Als ich … vielleicht so zehn Jahre alt war, da war ich beunruhigt von Geschichten über Erwachsene, die Kinder entführen, indem sie vorgeben, sie wären von ihren Eltern geschickt worden – und das war das Codewort, das ich meiner Familie gegeben habe. Falls sie unbedingt einen Fremden schicken mussten, der mich von der Schule oder wo auch immer abholt, sollten sie dafür sorgen, dass er ›Gürteltier‹ sagt. Dann würde ich wissen, dass sie ihn wirklich geschickt haben.«


  Zoe vermutet, dass Daniels Eltern nicht die Sorte Menschen gewesen sind, die jemals einen Fremden geschickt hätten, um ihren Sohn irgendwo abzuholen. Zoe ist oft von Fremden abgeholt worden – auch wenn noch öfter niemand aufgetaucht ist, wenn sie jemanden gebraucht hat, der sie abholt. Und dennoch hat sie nie auch nur über ein Codewort nachgedacht. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter genug Geduld dafür gehabt hätte.


  »Warum Gürteltier?«, fragt Zoe. »Die gibt es doch nur in Texas. Kommst du von dort?« Aus seiner Sprache konnte sie das allerdings nicht schließen.


  »Nein. Ich habe schon immer hier gelebt«, erzählt Daniel ihr – was sie auch vermutet hätte. »Ich nehme an, dass nur jemand aus Rochester, New York, ein Gürteltier niedlich finden kann.«


  »Okay«, sagt Zoe in der gleichen bedächtigen Art, die sie bei ihm gehört hat – nur bis jetzt noch nicht.


  Daniel fragt: »Also … wie sind wir uns begegnet – aber nicht wirklich – und warum haben du und ich ein Codewort gebraucht?«


  Zoe kommt sofort zur Sache, denn der ganze Sinn von dem Codewort sollte es ja sein, die Dinge zu beschleunigen. Sie sagt: »Ich habe dir nur etwas erzählt, das – oberflächlich betrachtet – unmöglich erscheinen musste. Aber es ist etwas passiert, wodurch du mir geglaubt hast. Dann hast du mir das Wort verraten.«


  Er schaut sie an, nicht mit einem so verschlossenen Gesicht wie bei Dunkin’Donuts, sondern so, als versuche er, das alles zu begreifen.


  Langsam spricht er weiter und setzt Stück für Stück zusammen: »Du und ich haben uns also getroffen … und du hast dein Aussehen nicht verändert?« Sie schüttelt den Kopf. »Aber ich erinnere mich nicht daran, dich getroffen zu haben … und du wusstest, dass ich dich nicht wiedererkennen würde …« Mit seinen blauen Augen inspiziert er sie eingehend, was sie verwirrt. Dann fragt er – eher so, als suche er Informationen denn als würde er ihre Aussage bezweifeln: »Warum erinnere ich mich nicht?«


  Sie will der Intensität seiner Augen ausweichen und wendet ihren Blick von ihnen und seinem Gesicht ab. Sein Jackett ist durch das Sitzen etwas aufgegangen, sodass sie ein Schimmern unter seinem Jackett bemerkt.


  Zoe erstarrt.


  Er hat eine Waffe.


  Verdammt. Er hat eine Waffe.


  In ihrem Kopf überstürzen sich die Gedanken. Er kann kein Polizist sein. Er hat sich nie als einer zu erkennen gegeben. Und das hätte er sicher getan. Vielleicht nicht bei diesem ersten Mal in der Bank. Vorstellbar, dass er gedacht hat, das würde die Sache nur noch komplizierter machen, denn der Bankräuber ist ja schon total ausgerastet wegen des Wachmanns. Allerdings bestimmt beim letzten Mal, als sie sich im Donutladen unterhalten haben. Sobald er ihr geglaubt hat, hätte er doch sagen müssen: »Zoe, ich bin Polizist. Ich kann das regeln.«


  Aber das hat er nicht getan.


  Wer trägt sonst noch eine Waffe?


  Nun, ihre Mutter hat das getan, dieses eine Mal, aber daran will sie gar nicht denken.


  Ja, klar: Das hilft bestimmt, wenn sie es nicht will. Die Gedanken kommen ihr trotzdem.


  Die endlos lange Fahrt zur Familienberatungsstelle, auf der ihre Eltern sich den ganzen Weg über nur zankten und beschimpften und Zoes Versuche, Frieden zu stiften, die Feindseligkeit nur steigerte. Ihr Vater, der einfach nicht aufgehören konnte herumzuschreien, selbst als sie bereits in der Beratungsstelle waren. Ihre Mutter, endlich ruhig, die die Waffe aus ihrer Handtasche zog. Der Familienberater (wer hätte gedacht, dass sich so ein fetter alter Mann so schnell bewegen kann?), der hinter der Couch in Deckung ging. Und sie selbst, zu erstaunt, als dass sie sich hätte bewegen können, trotz der deutlichen Signale, auf die jeder, der auch nur ein bisschen Verstand besaß, reagiert hätte. Blieb einfach sitzen, wie ein nutzloses Häufchen Elend. Wie eine Zielscheibe, wenn das die Absicht ihrer Mutter gewesen wäre. Wie eine Komplizin ihrer Mutter, die ihrem Vater nicht zu Hilfe kam.


  Und da wäre Delias Exfreund, der vor dem an der Bushaltestelle, der bekannte Drogendealer. Zoe hatte ihm vertraut, im Zweifel für den Angeklagten, trotz dem, was die anderen Mädchen sagten. Denn sie fand, er sähe, nun ja, nicht wirklich rechtschaffen, aber auch nicht wirklich unehrenhaft aus. Bis er an dem Tag, an dem sie im Park bei einem Basketballspiel zusahen, eine Waffe zog und auf einen Typen schoss, weil dieser den Ball zu lange umklammert hatte. Zwar traf er stattdessen den Mülleimer in der Nähe und behauptete hinterher sogar, das wäre von Anfang an sein Ziel gewesen. Aber Zoe hatte eindrucksvoll bewiesen, dass sie wenig Menschenkenntnis besitzt.


  Trotzdem. Zoes Erfahrung nach feuern Menschen, die Waffen haben, diese auch ab.


  Wer nimmt schon eine Waffe zu einem Familienberatungsgespräch mit?


  Oder zu einem Basketballspiel in einem Park?


  Oder in eine Bank?


  Zoes Gehirn will das Offensichtliche nicht akzeptieren. Doch plötzlich passt alles zusammen. Sie kann Daniel nicht vertrauen. Nicht mehr als ihrer Mutter. Oder Delias Exfreund.


  Dieser Blick? Dieser Ausdruck, der über Daniels Gesicht gehuscht ist, als er den Bankräuber zum ersten Mal gesehen hat, die Empfindung oder das Gefühl, das sie nicht hat benennen können? Jetzt weiß sie, wie sie es nennen soll. Das war Wiedererkennen. Daniel hat den Räuber erkannt. Und jetzt begreift Zoe: Der Räuber hat auch Daniel erkannt. Deshalb hat der Mann zu schießen begonnen. Er wusste, Daniel könnte ihn identifizieren. Deshalb wollte er Daniel als Geisel nehmen und deshalb hat Daniel sich gewehrt, deshalb ist er sich so sicher gewesen, dass er niemals überleben würde, wenn der Räuber ihn an einen Ort gebracht hätte, an dem es keine Zeugen gibt. Er wird mich nie gehen lassen, sagte er. Er wird keinen von uns je gehen lassen. Also können Sie ihn auch sofort erschießen.


  Sie hatten sich gegenseitig erkannt.


  Und doch ist Daniel kein Polizist.


  Aber er trägt eine Waffe.


  Sie hat ihn Mr President genannt, nach William Henry Harrison, dem extremen Pechvogel unter den Präsidenten. Wie kann man noch mehr Pech haben, als wenn man in einer Bank ist und vorhat, diese auszurauben – und dann marschiert zur gleichen Zeit ein anderer Räuber aus dem Bekanntenkreis in dieselbe Bank und will diese ausnehmen?


  Falls es andere Gründe dafür gibt, dass Daniel heimlich eine Waffe mit sich trägt, oder dafür, dass er den Räuber erkannt hat, dann hat Zoe keine Zeit, diese herauszufinden.


  »Mist!«, sagt sie.


  Sie versucht, auf die Beine zu kommen. Aber ihre Körperhaltung ist ungünstig, weil sie so auf dieser Stufe sitzt, dass ihre Knie sich über ihrer Hüfte befinden, und weil sie mehr oder weniger zwischen Daniel und dem Geländer eingequetscht ist. Irgendwie verfangen sich ihre Beine zwischen denen von Daniel und sie gerät auf der Kante der Treppenstufe ins Straucheln. Und die ganze Zeit sagt sie immer noch »Mist, Mist, Mist!«, dabei weiß sie, dass sie gleich die ganze Treppe hinunterfallen wird.


  Wenn Daniel sie nicht am Handgelenk gepackt hätte. Das verhindert, dass sie nach vorne stolpert, aber auch, dass sie sich selbst mit dem Zeitzurückspielen-Spruch wegtransportiert.


  »Was ist?«, fragt er. »Was stimmt nicht?«


  Indem sie sich dreht, kann sie gerade noch verhindern, dass sie komplett auf ihn drauffällt. Allerdings landet sie, was fast genauso schlimm ist, exakt da, wo sie zuvor bereits war. Sie kommt unsanft auf der Stufe auf und ihre Hüfte streift Daniel, was ihr Herz vor nur ein paar Minuten noch aus völlig anderen Gründen zum Klopfen gebracht hätte.


  »Zoe?«, fragt er. Ruhig. Sanft. Besorgt. »Was ist passiert? Was hat dir Angst gemacht?«


  »Lass mich in Ruhe!«, schreit sie ihn an. Noch einmal versucht sie aufzustehen, ihren Arm seinem Griff zu entwinden. Schlägt mit ihrer anderen Hand auf seine, die sie festhält.


  Er schaut sie immer noch an, mit dieser Mischung aus Verwirrung und irgendetwas, das immerhin so aussieht, als wäre es der Wunsch, ihr zu helfen, und sagt: »Vorsicht. Ich lasse jetzt los.« Und dann – sobald er sicher ist, dass sie nicht rückwärts die Treppe hinunterfällt, wenn er sie loslässt – macht er es: Er lässt ihren Arm los.


  Aber ihm kann nicht getraut werden.


  Es gelingt ihr, einen Schritt nach hinten auf den weniger gefährlichen Beginn des Treppenabsatzes zu machen. Fort von seiner Berührung.


  »Zoe«, sagt er und klingt dabei so vernünftig, wie sie es sich nur hätte wünschen können. »Hab keine Angst. Was für Probleme du auch hast, lass mich dir helfen.«


  Aber er ist das Problem.


  Sie legt ihre Arme um sich und wünscht sich von ihm weg.


  NEUNTES KAPITEL


  Wieder ist es 13:16 Uhr.


  Zoes Haare werden wieder von ihrem Haargummi zurückgehalten. Sie schämt sich und sie ist wütend auf sich, weil sie hübsch für Daniel aussehen wollte.


  Noch nie hat sie sich so betrogen gefühlt. Nicht, als ihre Mutter sie geschlagen hat. Nicht, als ihr Vater so getan hat, als bemerke er es nicht. Nicht, als ihre Freunde, die Eltern ihrer Freunde, ihre Lehrer und ihre Ärzte ihr nicht geglaubt haben, dass sie über die Fähigkeit verfügt, die Zeit zurückzuspielen.


  Aber das ist schlimmer.


  All das, während sie Mitleid mit ihm gehabt hat, während sie versucht hat, ihm zu helfen, ihn zu retten – ihr Leben riskiert hat, um seines zu retten –, und dann stellt sich heraus, dass er genauso böse ist wie der Mann, der ihn erschossen hat.


  Denn auch Daniel hat eine Waffe in die Bank gebracht. Vielleicht nur, um jemanden zu bedrohen. Aber sicher weiß jemand, der ein Verbrechen plant und sich dafür eine Waffe besorgt, dass es immer die Möglichkeit gibt, dass er sie am Ende benutzt. Einige der Jugendlichen, mit denen sie zusammengewohnt hat, haben Narben, die davon zeugen. Genau wie ihr Vater.


  Ist es reiner Zufall, dass Zoe gesehen hat, wie Daniel umgebracht wurde? Hätte es nicht ebenso leicht genau andersherum enden können? Dass Daniel die Waffe schwingt und Kunden wie Angestellte bedroht, dass Daniel dem anderen Bankräuber einen sauberen Kopfschuss verpasst?


  Zoe braucht eine Möglichkeit, sich körperlich abzureagieren. Sie hatte nie große Probleme mit Aggressionsbewältigung. Aber sie kennt das Vokabular, denn sie hat genug von den anderen Mädchen gehört. Ein Timeout scheint für diese Situation nicht zu passen. Tief durchatmen. Erst denken, dann reden. Lösungsmöglichkeiten finden. Für die Leute, auf die sie angewendet werden, haben diese Techniken wahrscheinlich genauso wenig Bedeutung, wie es die Therapien von Zoes Ärzten für Zoe hatten.


  Sie will jemanden schlagen. Im Speziellen will sie Daniel schlagen, aber er ist wieder in dem viktorianischen Haus und spricht mit dem Rechtsanwalt im ersten Stock. Vielleicht erkundigt er sich nach den rechtlichen Konsequenzen eines bewaffneten Überfalls. Daniel ist eine vorsichtige Person, denkt sie (mit ein bisschen Verbitterung, zugegeben!). Er ist ein Planer. Sicher würde er die Konsequenzen bedenken und dann entscheiden, ob es das Risiko wert ist.


  Wie konntest du nur?, schreit sie ihn in Gedanken an.


  Einige der Jungs aus Zoes Umfeld gehen ins Fitnessstudio und lassen ihre Wut an einem Boxsack aus. Sie ist sich nicht sicher, ob die Mädchen das genauso machen. Auf jeden Fall ist Zoe in keinem Fitnessstudio. Sie ist draußen auf der Straße vor dem Hutgeschäft und in der Nähe gibt es nichts, was sich als Sandsack anbietet. Die Ziegelmauer? Das Fenster? Zoe hat sich nicht so sehr in ihre Wut hineingesteigert, dass sie sich selbst verletzen würde. Oder einen der Passanten.


  Außerdem hat sie die Hände nicht frei. Wieder einmal hält sie die Mappe mit den Papieren, die sie aus der Wohngruppe gestohlen hat.


  Gut, die müssen genügen. Sie wird die ganze Mappe in zwei Teile zerreißen. Sie hat Leute gesehen, die ganze Telefonbücher zerreißen, was sehr zufriedenstellend aussieht. Und die Mappe ist nur einen Bruchteil so dick.


  Allerdings muss sie feststellen, dass sie nicht stark genug ist. Sie lässt die Aktenmappe auf den Boden fallen, weil sie denkt, der Karton wäre zu dick. Aber offensichtlich sind es immer noch zu viele Seiten. Sie klemmt sich die Hälfte der Papiere unter den Arm, hat aber immer noch kein Glück. Halbiert den Rest noch einmal. Immer noch kein Erfolg. Wieder die Hälfte, und das schafft sie gerade so.


  Das ist mein Leben, denkt Zoe. Denn die Mappe enthält die Informationen über sie, die in der Wohngruppe zusammengetragen wurden: all die unterschiedlichen Einschätzungen der Ärzte, die Berichte der Sozialarbeiter, die von wechselnden Pflegemüttern ausgefüllten Formulare.


  Doch es ist nicht wirklich ihr Leben. Es ist die Wahrnehmung anderer von dem, was sie ist. Und sie täuschen sich genauso bei ihr, wie sie sich in Daniel getäuscht hat. Diese Mappe voller Fehlinformationen in kleinen Häppchen von jeweils weniger als zwölf Seiten zu zerstören ist nicht annähernd so zufriedenstellend, wie die ganze Sache auf einmal zu erledigen. Oder wie auf Daniel einzuprügeln.


  Irgendjemand, der vorbeigeht, gibt voller Verachtung und Selbstzufriedenheit ein lautes Hmpf! von sich. Zoe blickt auf und sieht die Mutter mit den zwei Kindern. Sie ist sich nicht sicher, ob es die Mutter oder der Junge war, der seinem Missfallen laut Ausdruck verliehen hat, aber das Mädchen jammert: »Mommy, sie lässt Müll fallen. Sie darf keinen Müll herumwerfen. Irgendjemand wird hinter ihr sauber machen müssen!«


  »Ja, das wird jemand machen müssen«, bestätigt ihr die Mutter und scheucht beide Kinder weiter.


  Aus der anderen Richtung kommt Miss Aloha-Shorts, die Zoe einmal geholfen hat, diese Papiere zusammenzusammeln. Sie gesellt sich zu der Mutter und den Kindern und nickt mit dem Kopf in Zoes Richtung. Dabei murmelt sie: »Leute gibt’s.«


  Zoe bemerkt, dass einige der Blätter, die sie sich unter den Arm geklemmt hat, herausgerutscht und zu Boden gefallen sind. Als gäbe es nichts Schlimmeres auf der Welt als einen Schmutzfinken, denkt sie sich. Trotzdem bleibt sie stehen, um die Blätter aufzuheben. Und als sie das tut, fallen ihr ein paar der Fetzen herunter von dem bisschen, das sie geschafft hat zu zerreißen.


  In Gedanken kehrt sie zurück in die Bank und zu all diesen Abbuchungs- und Überweisungsformularen – kein Zurückspielen, nur eine lebhafte Erinnerung, wie eine normale Person sie auch haben dürfte. Daniel bückt sich und hilft ihr, alle wieder einzusammeln. Daniel verrät ihr den Namen, der ihr entfallen war: Blitzen.


  Was für ein Bankräuber, fragt sich Zoe, weiß die Namen der Rentiere des Weihnachtsmanns?


  Ist klar, entgegnet sie sich selbst, du würdest nicht so verzweifelt versuchen, die Fakten anders zu deuten, wenn er diese fantastisch blauen Augen nicht hätte.


  Das ist die Schwierigkeit mit der Welt, im Vergleich zu Fernsehen und Kino, überlegt sie sich. Hollywood lässt einen glauben, alle bösen Typen sehen aus wie böse Typen. Düster. Hässlich. Mit gelben Zähnen und Pockennarben. Die Sorte Männer, die Kätzchen mit Fußtritten verscheuchen und die beim Reden spucken.


  Nicht die Sorte Männer, die freundlich lächeln und versuchen, einen zu beruhigen, wenn man sich ungeschickt angestellt hat und sichtlich neben sich steht. Die übereifrige Wachmänner einer Bank davon abhalten wollen, einen zu schikanieren.


  Das beweist nur, dass er nicht mit Autoritäten klarkommt, sagt sie sich selbst. Aber sie weiß, das ist das Dämlichste, was sie sich heute eingeredet hat. Es ist ein himmelweiter Unterschied dazwischen, ob man versucht, einen Wachmann abzuwimmeln, damit sie im Trockenen bleiben kann, oder ob man eine Bank überfällt.


  Aber genau das wollte er tun, ruft sie sich ins Gedächtnis. Er wollte die Bank ausrauben.


  Sie versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass Daniel nicht zu der Sorte Bankräuber gehört, die wahllos um sich schießen. Die Wahrheit ist aber: Sie weiß offensichtlich gar nichts über ihn.


  Unwillkürlich denkt sie an die erste Schießerei, die sie erlebt hat – von der sie bis heute dachte, dass sie die einzige Schießerei in ihrem ganzen Leben sein würde –, wie sie gelähmt vor Angst und Schock dasaß, während die Rezeptionistin der Familienberatungsstelle (die Rezeptionistin!) ihre Mutter überredete, die Waffe herunterzunehmen. Während die Rezeptionistin einen Krankenwagen rief. Während die Rezeptionistin Erste Hilfe leistete, was ihrem Vater das Leben rettete. Während die Rezeptionistin Entschuldigungen für Zoe fand: »Du bist nur ein Kind. Du bist erst dreizehn. Natürlich hättest du nichts tun können.« Damit ließ sie Zoe zu leicht davonkommen, denn sie wusste nichts von dem Zeitzurückspielen. Sie wusste nicht, dass Zoe es hätte stoppen können, dass sie es hätte ungeschehen machen können – wenn Zoe während der Autofahrt und im Warteraum nur nicht so erpicht darauf gewesen wäre, dass Mom und Dad zu streiten aufhören. Und wenn sie darauf nur nicht ihre zehn Versuche für diese speziellen dreiundzwanzig Minuten verschwendet hätte.


  Schlussendlich der Beweis für das, was ihre Mutter immer behauptet hatte: dass Zoe die Zeit und die Mühe nicht wert war.


  Wenn Zoe dieses Mal gar nichts tut, wird das Ergebnis das gleiche sein wie damals, als sie vom Schreibwarenladen aus zugeschaut hat. Sie wird nicht da sein, um Daniel abzulenken, und auf irgendeine Art hat das einen ganzen Haufen Toter zur Folge.


  Sie erkennt, wo diese Gedanken hinführen, denn sie hat das Problem bereits umrissen. Dass die ursprünglichen Geschehnisse die besten waren, in deren Verlauf nur Daniel stirbt – und der Räuber selbst – und sie von ihrer beider Blut nassgespritzt wird. Allerdings weiß sie jetzt, dass Daniel es verdient hat zu sterben.


  So in etwa.


  Gut, nicht wirklich. Das kann sie sich nicht einreden.


  Und ganz egal, ob er es verdient oder nicht: Sie kann es nicht mit Absicht geschehen lassen. Und das nicht aufgrund seiner Augen, seiner Haare oder seiner Freundlichkeit. Sondern weil sie zu den Leuten gehört, die solche Kind-oder-Dorf-Fragen nicht entscheiden können. Keine Entscheidung ist auch eine Entscheidung, darauf hatte die Soziologielehrerin bestanden.


  Zoe grübelt noch einmal über die Frage nach, die sie sich zuvor gestellt hat: Was für ein Bankräuber kennt die Namen der Rentiere des Weihnachtsmanns?


  Die Frage, die sie sich eigentlich stellen sollte, ist aber: Was für ein Bankräuber lässt sich davon ablenken, einem hilflosem Mädchen zu helfen, damit es sich wohlfühlt?


  Daniel hat sich nicht wie ein Bankräuber verhalten.


  Aber er hat sich auch nicht wie ein Polizist verhalten. Auch nicht wie ein Polizist außer Dienst. Oder ein FBI-Agent, was das betrifft. Zumindest glaubt sie das nicht, trotz der eher geringen Erfahrung, die sie mit Leuten von den Exekutivorganen hat.


  Er hat den Bankräuber gekannt, erinnert sie sich.


  Kann sie ihn sterben lassen? Ihn und einen ganzen Haufen andere Menschen, nur weil sie glaubt, ein Polizist hätte sich zu erkennen gegeben, als sie bei Dunkin’Donuts Kakao getrunken und geredet haben?


  So viel Zeit hatten wir auch wieder nicht, sagt sie sich.


  Zuerst hat er nicht gewusst, was sie wollte. Dann hat sie wie eine Verrückte geklungen, als sie über tote Freunde geredet hat, die nicht länger tot sind, und davon, dass sie weiß, was in der Zukunft passiert.


  Bis das passierte, was sie gesagt hat. Bis er es selbst sehen konnte. Erst dann war er überzeugt. Oder vielleicht wollte er ihr auch nur glauben, weil er es nicht ertrug, untätig zuzuschauen, wie all diese Leute in der Bank umgebracht wurden. Obwohl sie ihn gewarnt hat, ich habe gesehen, wie du stirbst, hat er ihr das Wort Gürteltier verraten.


  Anstatt zu sagen: »Ich bin Polizist.«


  Was ihm zu dem Zeitpunkt vielleicht nicht wichtig erschien.


  »Blitzen«, murmelt sie für sich.


  Der Biker, der mit seinem Chihuahua spazieren geht, verzieht das Gesicht, wirft ihr einen Blick zu und fragt: »Redest du mit mir?« Sein Tonfall zeigt, dass das besser nicht der Fall sein sollte.


  Zoe ignoriert ihn. Sie schlingt die Arme um sich und sagt: »Zurückspielen.«


  ZEHNTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Zoe lässt sich nicht die zehn Sekunden Zeit, um ihre Mappe unter ihr T-Shirt zu stecken, und sie macht auch nicht die fünf Extraschritte, um sie in den Mülleimer zu stopfen. Ohne sich darum zu kümmern, ob sie Fetzen oder Teile davon verliert, umklammert sie den Packen Papier einfach – die Geschichte ihres früheren Lebens – und rennt so schnell sie kann zur Independence Street. Zu dem viktorianischen Haus. Sie wirft die Eingangstür so fest hinter sich zu, dass ein Mann im Erdgeschoss seine Tür öffnet und zu ihr herausschaut – möglicherweise der M. Van Der Meer von »M. Van Der Meer, Designer«.


  Ihr Blick ist finster, und obwohl sie ihn nicht einmal direkt ansieht, zieht er sich in seinen Raum zurück.


  Gleich darauf hört sie Daniels Stimme, als er sich in dem Büro im ersten Stock verabschiedet.


  Zoe ist am Fuß der Treppe stehen geblieben, in sicherem Abstand zu Daniel. In sicherem Abstand zu dem Blau seiner Augen.


  Als er gerade die Treppe hinuntergehen will, ruft sie zu ihm hoch: »Bist du ein Polizist?«


  Daniel denkt einen Moment über sie, oder über die Frage, nach und antwortet dann: »Nein …«


  Zoe will sich umdrehen und gehen. Stattdessen sagt sie: »Aber du hast eine Waffe bei dir.«


  Daniel blickt sich in der Eingangshalle um. Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass sie diese Information herumposaunt. Vielleicht hat er Angst vor einem Hinterhalt. Was sowohl bei einem Polizisten als auch bei einem Bankräuber der Fall sein könnte. Noch langsamer, als er zuvor geantwortet hat, sagt er: »Ja …«


  Jede ihrer Sinneszellen warnt Zoe, sie solle von hier abhauen.


  Sie ist recht gut darin geworden, ihre Instinkte zu ignorieren. Aber sie hat ihre Arme zur Sicherheit schon um sich geschlungen. Sie kann schneller zurückspielen sagen, als er die Treppe hinunterlaufen kann. Und hoffentlich auch schneller, als er seine Waffe ziehen kann, falls er das wollte. Allerdings kann sie sich schwer vorstellen, dass er das tun würde.


  Sie fragt: »Hast du vor, die Bank auszurauben?«


  Als würde irgendjemand ja darauf antworten, schimpft Zoe sich selbst.


  Sein Gesichtsausdruck zeigt, dass er von ihrer Frage überrascht ist und sich wundert, warum sie fragt. Außerdem fragt er sich bestimmt, wer zum Teufel sie ist.


  Aber anstatt ihr irgendetwas davon zu sagen, teilt er ihr mit: »Nein, auf die Bank-Frage. Lass mich dir etwas zeigen. Hab keine Angst.« Er macht wieder ein paar Schritte die Treppe hinunter und greift gleichzeitig in die Innentasche seines Jacketts.


  Seit dem Moment, in dem er gesagt hat, sie solle keine Angst haben, hat Zoe mehr Angst als je zuvor.


  »Keinen Schritt näher«, warnt ihn Zoe und geht nach hinten in Richtung Tür.


  Daniel bleibt auf halbem Weg nach unten stehen. Er hat eine Karte in der Hand, die er ihr jetzt zuwirft.


  Natürlich lässt sich Zoe komplett davon ablenken, sie zu fangen – und es gelingt ihr trotzdem, danebenzugreifen. Glücklicherweise nutzt Daniel diesen Vorteil aber nicht aus, sondern bleibt da, wo er ist, sogar während sie hingeht und die Karte vom Boden aufhebt.


  Es ist eine laminierte Karte mit einem Foto von Daniel darauf. Einen Augenblick glaubt Zoe, er zeige ihr seinen Führerschein. Dann erfasst sie den Sinn der Worte:


  Daniel Lentini

  Privatdetektiv


  


  »Okay?«, fragt er. »Darf ich runterkommen? Du hast keine Angst vor mir?«


  Sie blickt zu ihm hoch und weiß nicht, was sie sagen soll.


  Privatdetektiv. Diese Möglichkeit ist ihr nicht einmal in den Sinn gekommen.


  Ich hätte ihn beinahe sterben lassen, denkt Zoe. Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet. Und ich war bereit, ihn sterben zu lassen.


  Er deutet ihr Schweigen als Erlaubnis, sich zu bewegen.


  Sie bemerkt, dass er langsam die Treppe herunterkommt, offenbar um sie nicht zu verschrecken – oder wegen des dramatischen Effekts –, und sie muss sich noch entscheiden, ob das gut oder schlecht ist.


  Sie hat sich immer noch nicht entschieden, auch als er schon direkt vor ihr steht. Wirklich genervt ist er nicht, aber er findet die Sache auch nicht lustig. Er sagt: »Und jetzt bin ich dran. Wer bist du? Was geht hier vor sich?«


  Jeder kann sich eine Karte drucken lassen, sagt sie sich. Außerdem sagt sie sich, dass er gestorben wäre, wenn sie sich nicht umentschieden hätte, und das hätte ihr Gewissen belastet.


  Sie sagt: »I-ich habe die Waffe gesehen, und ich …« Die Ausweiskarte hat zu vibrieren begonnen.


  Oh.


  Nein, es ist Zoes Hand, die zittert. »Ich habe gedacht … ich habe gedacht …«


  Aus irgendeinem Grund ist dieses Bild jetzt wieder in ihrem Kopf: Daniel, wie er mit seinen weit aufgerissenen blauen Augen voller Angst und Trotz sagt: »Schießen Sie.« Und wie der Wachmann schießt. Beinahe gleichzeitig feuern die Waffen. Das Gefühl von Daniels Blut, als es auf ihre Haut trifft.


  Er hat den Räuber erkannt und der Räuber hat ihn erkannt. Und Daniel hat nicht laut ausgesprochen, was er wusste, um den Räuber nicht zu provozieren, damit der nicht noch mehr Leute erschießen würde.


  Dann starb er also, weil er ihnen das Leben retten wollte. Und doch hätte sie ihn beinahe noch einmal sterben lassen.


  Ihre Knie geben nach, deshalb greift sie nach dem Geländer. Aber entweder hat sie völlig danebengegriffen oder Daniel hat ihre Hand abgefangen. Auf alle Fälle nimmt er sie am Arm und sagt zu ihr: »Setz dich.«


  Sie setzt sich auf die unterste Stufe. Und plötzlich wird Zoe von einem heftigen Zittern geschüttelt, das sie nicht stoppen kann. Genau wie das Weinen. Beinahe hätte sie ihn sterben lassen. Sie fühlt sich wertlos, mehr als das.


  Die Tür von 1C, dem Designer, geht einen Spalt auf und Zoe schreit: »Gehen Sie weg!«


  Die Tür fällt zu.


  Daniel setzt sich neben sie und legt in einer tröstenden Geste instinktiv einen Arm um sie. Dann denkt er offenbar noch einmal darüber nach. Als Teil des Sozialsystems hat sie schon von dieser Zwickmühle gehört. Erwachsene Männer, bei denen auch nur die Möglichkeit besteht, dass sie jemals mit Kindern arbeiten könnten – Priester, Lehrer, Sozialarbeiter, Polizisten –, haben es alle eingetrichtert bekommen, das weiß Zoe: Unter keinen Umständen sollten sie eine Minderjährige berühren, es sei denn, um sie tatsächlich vom Boden aufzuheben, weil sie hingefallen ist. Oder um sie aus dem Pool zu ziehen, damit sie nicht ertrinkt. Oder um sie von einem brennenden Gebäude fortzuzerren. Und sogar dann wäre es besser, wenn es Zeugen gibt.


  Aber Zoe kann nicht aufhören zu weinen und Daniel überlegt es sich noch einmal. Er legt beide Arme um sie und hält sie fest, etwas verlegen, aber sanft.


  Schluchzend vergräbt sie den Kopf an seiner Brust. All diese Tränen, den Rotz und den Sabber wird er niemals mehr aus dem Jackett herausbekommen, sagt sie sich. Obwohl ihr klar ist, dass sie sich sehr dramatisch in Selbstmitleid suhlt, spekuliert sie in Gedanken unwillkürlich darauf, dass er das Ding wird verbrennen müssen.


  Er sagt kein Wort – was eine gute Sache ist, denn er weiß, dass er nicht weiß, was los ist. Also, wieso sollte er ihr sagen können, dass alles gut wird? Er wiegt sie nur sehr, sehr sanft hin und her und hält sie fest.


  So lächerlich ein solches Gefühl auch sein mag, aber Zoe hat sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sicher gefühlt. Und das ist lächerlich. Daniel steht dort oben neben dem Präsidenten-für-nur-zweiunddreißig-Tage, William Henry Harrison, wie ein Blitzableiter für Katastrophen. Wer, der auch nur einen Funken Verstand hat, hält sich an einem Blitzableiter fest?


  Irgendwann gewinnt Zoe wieder so viel Kontrolle über sich, dass sie sich schämt und sich wünscht, es wären irgendwo Toiletten in der Nähe, damit sie ihr Gesicht unter kaltes Wasser halten kann. So für einen oder zwei Tage. Natürlich könnte sie das in gewisser Weise tun, indem sie jetzt ein Zurückspielen veranlasst, aber das erscheint ihr ein bisschen zwecklos. Es sei denn, man bedenkt den Zweck, sich selbst vor Erniedrigung zu bewahren.


  Daniel reicht ihr ein Stofftaschentuch und steht auf, damit sie Platz hat, um sich wieder zu fassen.


  Sie wischt sich erst die Augen und tupft sich dann den Rest des Gesichts ab. Was jetzt? Sie hat noch nie einen Typen gekannt – oder überhaupt irgendjemanden –, der ihr mehr als ein Papiertaschentuch gegeben hätte. Sollte sie ihm das Taschentuch zurückgeben, so feucht und verschmiert, wie es ist, oder sollte sie es als Geschenk betrachten? In der besten aller möglichen Welten würde sie es vermutlich waschen und trocknen und ihm dann zu einem anderen Zeitpunkt zurückgeben.


  Aber das hier ist offensichtlich nicht die beste aller möglichen Welten.


  Sie schaut nach, wo Daniel ist, und sieht ihn bei der Tür, wo er ihre Papiere aufsammelt, die im Eingangsbereich verstreut sind. Offenbar hat sie wieder einmal ihre Mappe fallen lassen – dieses Mal ohne auch nur zu bemerken, wie sie ihren Händen entglitten ist.


  Er liest dreisterweise ihre Papiere.


  Und diesmal sind keine Listen mit den Namen der Rentiere dabei.


  Daniel kommt und setzt sich wieder neben sie. Die oberste Seite ist der Aufnahmebogen der ersten Gemeinschaftsunterkunft, in die sie gezogen ist, der in der Alexander Street. Es ist der Teil der psychologischen Beurteilung, in dem Dr. Shaheen schildert, welche Wahnvorstellungen Zoe hat und dass sie glaubt, sie könne nach Belieben durch Zeit und Raum reisen. Dabei lässt er es so klingen, als stamme all das aus einem dummen Sci-Fi-Programm.


  Sie sagt zu Daniel: »Der auf dem grünen Blatt ist weit weniger beunruhigend.« Obwohl Daniel tatsächlich eher interessiert als beunruhigt wirkt.


  Er blättert die Seiten durch, bis er die Mitschrift von dem Gespräch mit Dr. Shaheen findet, bei dem Zoe zugegeben hat, dass sie die Sache mit der Zeitreise erfunden hat, um Aufmerksamkeit zu erhalten, als ihre Eltern sich haben scheiden lassen. Daniel sagt: »Ich bin mir nicht sicher, dass er völlig überzeugt ist.«


  Zoe sagt: »Er hätte es auch nicht sein sollen. Die Scheidung kam wegen mir, wegen meiner diagnostizierten Probleme mit der geistigen Gesundheit. Er musste nur die Daten überprüfen.«


  »Also ziehst du es zurück, dass du es zurückgezogen hast?«, fragt Daniel.


  »Ja«, gibt sie zu.


  »Und diese Papiere … hast du aus welchem Grund zu mir gebracht?«


  »Eigentlich habe ich das nicht getan«, sagt Zoe. »Ich habe sie aus Versehen fallen lassen. Meine Wohngruppe wechselt zu einer elektronischen Datenerfassung, also sind sie gerade dabei, dieses ganze Zeug auf ihren Computer zu laden. Wenn sie damit fertig sind, werden die Papiere geschreddert. Ich bin kein Technikfreak, der solche Computersysteme hacken kann. Aber jeder mit einer Büroklammer kann das billige kleine Schloss der Bürotür knacken. Ich wollte nur wissen, was sie über mich sagen. Selbst entscheiden, was ich übrig lasse, damit es vom Computer gescannt wird. Dass du die Papiere siehst, wollte ich gerade nicht.«


  »Ups«, sagt Daniel.


  Zoe sagt: »Sie machen irgendwie keinen guten ersten Eindruck.«


  Daniel gibt ein unverbindliches Grunzen von sich. Dann fügt er hinzu: »So ähnlich wie es das Tragen einer Waffe auch nicht tut.«


  »Hmm«, sagt Zoe. Er scheint nicht übermäßig besorgt zu sein von der Tatsache, dass sie in psychiatrischer Behandlung war, also fühlt sie sich ermutigt zu fragen: »Was verraten denn deine Papiere?«


  Er wirft einen Blick auf den Umschlag, den er einfach auf der Stufe hinter ihr liegen gelassen hat. Aber sie hat viel zu viel Wirbel um sich selbst gemacht, als dass sie hätte spionieren können. »Nur Zeug vom Treuhandfonds.«


  Oh, ein Treuhandfonds. Zoe hat schon von Treuhandfonds gehört. Wenn sie das Konzept richtig verstanden hat, dann sind sie für Leute, die zu viel Geld haben, sodass sie nicht wissen, was sie damit tun sollen – Geld und verantwortungslose Kinder, bei denen man nicht sicher sein kann, dass sie das Familienvermögen nicht schneller verprassen, als es verdient wurde. Sie hat doch gewusst, dass Daniel eine Nummer zu groß für sie ist, nicht nur, was das Alter angeht.


  Er fragt sie: »Wo genau hast du mich gesehen, als ich dich erschreckt habe?«


  »Hier«, sagt Zoe. »Vor ungefähr zehn Minuten. Oder in ungefähr zehn Minuten. Das kommt darauf an, wie man es sieht.«


  »Oh.« Daniel weigert sich, den Köder zu schlucken und sichtbar beunruhigt auszusehen.


  »Ich sollte Gürteltier zu dir sagen.«


  »Solltest du das?«, fragt er. »Auf wessen Anweisung?«


  Zoe ist entzückt von seiner korrekten Anwendung von wessen. Rasheena hat ihr eine Zwangsneurose in Bezug auf Grammatik unterstellt. Zoe verrät es ihm: »Auf deine Anweisung hin.«


  »Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben«, ergänzt er für sie. »Zehn Minuten … vorher oder nachher.«


  »Eigentlich«, sagt sie, »war es das vorletzte Mal.«


  »Verstehe.«


  »Als Code oder Passwort«, erklärt sie. »Um Zeit zu sparen. Damit du diese eher unglaubliche Geschichte … glauben wirst. Die ich dir jetzt erzähle.«


  Er streckt ihr seine Hand hin, damit sie ihm die Ausweiskarte zurückgibt.


  Sie schaut ein letztes Mal darauf und konzentriert sich dann in einer unglaublichen gedanklichen Präzisionsleistung auf die unwichtigste Einzelheit des ganzen Tages. Sie sagt: »Lentini? Bist du Italiener?«


  Mit seinen hellbraunen Haaren und den blauen Augen sieht er eher wie das genaue Gegenteil eines Italieners aus, aber er zuckt nur mit den Achseln und steckt die Karte weg.


  »Du bist also ein Privatdetektiv?« Zoe muss an Mrs Davies denken und an die alten Schwarz-Weiß-Filme, die sie gerne anschaut. »So wie Sam Spade in Die Spur des Falken?«


  »Scheiße, nein«, sagt Daniel mit einem abrupten Lachen, dann reißt er sich plötzlich zusammen und wiederholt schnell ein einfaches »Nein«, offenbar in Anbetracht ihrer jugendlichen und vermutlich empfindlichen Ohren. Er sagt: »Also, du kennst das Codewort Gürteltier, hast aber nicht gewusst, dass ich Privatdetektiv bin?«


  Sie nickt.


  »Okay. Und warum sind wir hier?«


  Bevor sie antwortet, fragt sie ihn: »Kannst du auf die Zeit achten? Ich muss unbedingt um 13:38 Uhr weg.«


  Seine Augenbrauen wandern nach oben, aber er bittet sie nicht zu erklären, was genau sie mit weg meint. Er nimmt sein Smartphone heraus und legt es oben auf ihre Mappe.


  »Hast du kein eigenes Handy?«, fragt er.


  »Nein.« Sie sieht die Zeit: 13:29 Uhr. Jetzt erinnert sie sich auch daran, dass sie vor ein paar Minuten das Prasseln des Regens gegen die Eingangstür und das Fenster beim Treppenabsatz gehört hat. Auch wenn sie es zuerst nicht wirklich bemerkt hat.


  Neun Minuten. Wie konnte sie dieses Zurückspielen so außer Kontrolle geraten lassen? Die übrig gebliebene Zeit reicht nicht mehr, um zu versuchen, in der Bank einzugreifen. Sie muss diese neun Minuten nutzen, um so viel wie möglich über Daniel zu erfahren, auch wie sie ihn von dem überzeugen kann, was vor sich geht.


  Sie sagt: »Ich kann wirklich in der Zeit zurückreisen, allerdings nur für die letzten dreiundzwanzig Minuten. Niemand sonst merkt, dass er diese dreiundzwanzig Minuten schon einmal erlebt hat. Nur ich. Also sagen und tun die Leute immer ganz genau das, was sie beim ersten Mal gesagt und getan haben. Bis etwas, was ich sage oder tue, dazu führt, dass sie anders reagieren. Und das, was ich dieses Mal anders mache, ist, dass ich dir alles erkläre, dass ich mit dir gemeinsam plane. Sodass wir vorbereitet sind für das nächste Mal.«


  »Okay …«, sagt er, auf die behutsame Art, die ihr so gut gefällt und die verrät, dass er ihre Geschichte nicht wirklich glaubt, sie aber zugleich auch nicht einfach abtut.


  »Ich bin zurückgereist, weil ich gesehen habe, wie die Bank überfallen worden ist. Du warst auch da.«


  »Und du hast geglaubt, ich wäre beteiligt?«


  »Nicht beim ersten Mal, aber … ja, später habe ich dir misstraut.«


  »Dann kannst du diese Sache mit der Zeitreise immer und immer wieder machen?«, fragt Daniel.


  Die Zeitanzeige auf dem Telefondisplay springt auf 13:30 Uhr.


  »Nicht unbegrenzt«, räumt Zoe ein. »Nach zehnmal zurückspielen ist Schluss.«


  »Und bei welchem Zurückspielen sind wir gerade?«


  Zoe zählt nach:


  Als sie die Frau mit den zwei Kindern aufgehalten hat, um sich das Handy von ihr auszuleihen und damit die Polizei anzurufen…


  Als sie versucht hat, den Wachmann der Bank zu warnen und dann vom Schreibwarenladen aus zugesehen hat …


  Als sie in die Bank zurückgekehrt ist und erschossen wurde …


  Als sie Daniel von seinem Plan abgebracht und zu Dunkin’Donuts gelotst hat …


  Als sie Daniels Waffe gesehen hat und total irre geworden ist, so wie Freakazoid …


  Als sie endlich begriffen hat, dass sie nicht einfach zulassen kann, dass er umgebracht wird, aber bereits zu viel Zeit verstrichen war, um ihn aufzuhalten …


  Hier und jetzt. Wo sie, schon wieder, wertvolle Zeit vertrödelt hat.


  »Oh, Scheiße.« Es ist öfter gewesen, als sie gedacht hatte. Gefährlich oft. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? »Das hier ist das siebte Mal.«


  »In Ordnung«, sagt Daniel. »Aber warum genau gehst du immer wieder zurück?«


  »Weil ich es weiter versuchen will. Aber ich kriege es nicht so hin, dass niemand verletzt wird. Weil der Räuber dich beim ersten Mal erschossen hat.«


  »Erschossen?«, wiederholt er.


  »Umgebracht«, präzisiert sie.


  Er glaubt ihr immer noch nicht zu hundert Prozent, aber er hält das, was sie sagt, immerhin für möglich. Das reicht dafür, dass er besorgt ausschaut. Nicht panisch vor Angst, aber auf der Hut. Wahrscheinlich ist es ziemlich schwer, galant zu einer Person zu sein, die einem den eigenen Tod prophezeit. Selbst wenn diese Person über Papiere verfügt, die bestätigen, dass sie offiziell als verrückt diagnostiziert wurde.


  13:31 Uhr.


  Zoe sagt: »Ich bin in der Zeit zurückgereist, habe versucht, die Polizei anzurufen. Dann sind sogar noch mehr Leute umgebracht worden. Ich habe dich dazu gebracht, dass du nicht hineingegangen bist. Er hat am Ende trotzdem einen ganzen Haufen Leute erschossen. Nichtsvon dem, was ich versucht habe, hat funktioniert.«


  »Warum hast du gedacht, er würde nicht schießen, wenn ich nicht dort wäre?«


  »Weil du ihn erkannt hast«, erklärt Zoe.


  »Und wer ist er?«


  Voller Verzweiflung sagt Zoe: »Das hast du nicht gesagt.«


  »Das war wirklich nicht zuvorkommend von mir.«


  Sie hat Angst, er würde wieder in Zweifel verfallen, aber dann fragt er: »Nun gut, wie hat er denn ausgesehen?«


  Zoe würde sich wünschen, die Leute würden sie das nicht immer alle fragen. »Schwer zu sagen. Ein Weißer. Älter als du.« Plötzlich ist sie abgelenkt. »Nebenbei gefragt: Wie alt bist du?« Es würde zwar nicht wirklich einen Unterschied machen, aber es wäre nett, wenn sich herausstellen würde, dass er jünger ist, als er aussieht.


  »Fünfundzwanzig«, antwortet Daniel. Dann ändert er das wieder: »Nun … zumindest bald.«


  Sie vermutet, dass er sein Alter aufrundet, um als Privatdetektiv vertrauenswürdiger zu erscheinen, so als hätte er mehr Erfahrung. Trotzdem. Vierundzwanzig, oder fast fünfundzwanzig.


  »Klar«, sagt Zoe. »Fünfundzwanzig. Bin ich auch. Bald.«


  Daniel schenkt ihr ein kurzes Lächeln, bei dem sie fast geneigt ist, die knapp zehn Jahre Altersunterschied zu vergessen. Obwohl es natürlich unmöglich ist, dass er das Gleiche empfinden könnte.


  13:32 Uhr.


  Zoe sagt: »Also, ich nehme an, dass er auf die … keine Ahnung … vielleicht vierzig zugeht. Mir ist aufgefallen, dass er ein bisschen kleiner war als du.« Sie zeigt vage auf Daniels Nasenspitze. »Seine Haare konnte ich nicht sehen, weil er ein Red-Wings-Cap aufhatte.«


  »Ah!«, sagt Daniel. »Ein Red-Wings-Fan.«


  »Hilft dir das?«, fragt Zoe, erleichtert darüber, dass sich das als so einfach herausgestellt hat.


  »Nein«, sagt Daniel. »Augen?«


  Zoe versucht, sich daran zu erinnern. »Ja«, erklärt sie schließlich bestimmt. »Zwei.«


  Daniel seufzt. »Konntest du wenigstens seine Augenbrauen sehen? Welche Farbe hatten sie?«


  Zoe denkt nach. »Dunkel.«


  Daniel fragt: »Also vermutlich dunkle Augen?«


  Beim ersten Mal waren sie ihr nicht aufgefallen, aber sie ruft sich in Erinnerung, wie er seine Waffe auf sie gerichtet hatte. Sie zuckt zusammen, dann nickt sie: »Ja.«


  Daniel bemerkt ihr Zucken, kommentiert es aber nicht. »Hatte er einen Bart?«, fragt er. »Narben? Muttermale? Tätowierungen? Goldzähne? War ein Bein kürzer als das andere? Ein Namensschild? Oder war seine Arbeitsstelle auf seinem Hemd eingestickt?«


  Bei all dem hat Zoe ihren Kopf geschüttelt. Jetzt sagt sie: »Ich glaube, du kommst vom Wesentlichen ab.«


  »Hatte er einen Akzent?«


  Wieder schüttelt sie den Kopf. Dann fügt sie hinzu: »Er hat sich nicht so gebildet ausgedrückt wie du.«


  Daniel verschränkt seine Arme und schaut sie an. Sie glaubt, er ist belustigt, ist sich aber nicht sicher. Sie weiß noch nicht einmal, warum er das sein könnte. Er sagt: »Das ist nicht viel, um etwas damit anzufangen.«


  13:33 Uhr.


  »Oh!« Plötzlich fällt es Zoe wieder ein. »Sein Autokennzeichen ist HDP … äh … Ich glaube, es war 374. Nein. 347. Bestimmt. Glaube ich.«


  »Kein Schild an der Tür, das uns weiterbringt? Ein Firmenname? ›Ich bremse auch für Tiere‹? ›Baby an Bord‹?«


  Zoe schüttelt den Kopf.


  »Parkticket?«


  Wieder schüttelt sie den Kopf.


  »Was für ein Auto?«


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas Silbernes. Kein Lastwagen. Kein Wohnwagen. Einfach ein normales Auto. Nicht ganz neu. Offensichtlich auch nicht sehr alt. Hast du keinen Freund bei der Polizei, der das Kennzeichen überprüfen könnte?«


  Er schaut sie einfach nur an. Offenbar findet er diesen Vorschlag nicht so genial wie sie. Sie erklärt ihm, wie sie darauf gekommen ist: »Im Fernsehen haben Privatdetektive immer Freunde bei der Polizei, die ihnen helfen.«


  »Klar«, unterstreicht er, »und sie haben ihre eigene Titelmusik und ihre eigenen Werbeunterbrechungen.«


  »Keine Freunde bei der Polizei?«, hakt sie nach.


  »Niemanden, der mir die Informationen in fünf Minuten besorgen könnte.«


  13:34 Uhr.


  Daniel verbessert sich: »In vier Minuten.« Er sagt: »Warum verrätst du mir nicht noch mehr Details darüber, wie der Raubüberfall abgelaufen ist? Wie viele Kunden waren in der Bank?«


  »Vielleicht ein halbes Dutzend?« Sie erzählt ihm: »Der Wachmann ist so ziemlich für nichts zu gebrauchen.« Aber noch während sie das sagt, fühlt sie sich schon schuldig. Schließlich stirbt ja auch er häufiger, als er am Leben bleibt. Fast so oft wie Daniel. Sie fährt fort: »Wenn du nicht da bist und ihn aufregst, dann hat der Räuber vermutlich den Verdacht, dass eine der Angestellten hinter dem Schalter den Alarmknopf gedrückt hat. Eine der Angestellten ist ein bisschen zittrig, wegen der ganzen bewaffneten Überfallsache. Sie erschießt der Räuber auch manchmal.« Sie denkt an die William-Henry-Harrison-Schalterangestellte, diejenige, die gekreischt hat, als sie den Raubüberfall-Zettel sah.


  »Was für eine Angestellte?«, fragt Daniel.


  »Die zweite von rechts.«


  »Sie sind nicht immer an den gleichen Schalterplätzen«, macht Daniel Zoe aufmerksam.


  Zoe nimmt an, dass das stimmt. Sie seufzt und sucht nach noch einer weiteren Beschreibung. »Irgendwie kalt. Und hochnäsig. Neigt dazu, von oben auf einen herunterzuschauen.« Sie denkt noch einmal nach und schränkt ihre Aussage dann ein: »Nun ja, auf mich.«


  Daniel sieht so aus, als krame er in seiner Erinnerung, fände aber nichts.


  Zoe fügt hinzu: »Rotbraune Locken, die von einem Haarband aus dem Gesicht herausgehalten werden … grüne Augen. Eine smaragdgrüne Brille …«


  »Charlotte?«, unterbricht sie Daniel ungläubig. »Der Räuber erschießt Charlotte?«


  Zoe kann sich nicht daran erinnern, den Namen der Frau gesehen zu haben. Sie will schon sagen: Nun, wenn Charlotte die mit den rötlichen Haaren und den Locken und der Brille ist, dann ja. Aber Daniel sieht bei dem Gedanken, dass sie erschossen wird, schon so niedergeschlagen aus. Deshalb verzichtet Zoe auf die Scharfzüngigkeit. Bei der Nachricht über seinen eigenen Tod hat er nicht so aufrichtig reagiert. Sie sagt: »Es tut mir leid. Eine Freundin von dir?«


  Sie hat kein Recht dazu, eifersüchtig zu sein, sagt Zoe sich.


  Aber sie ist es.


  13:35 Uhr.


  Auf alle Fälle schüttelt Daniel den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist nur … traurig. Charlotte hatte erst vor Kurzem eine Fehlgeburt.«


  Das wirkt, als wüsste er sehr private Dinge von einer Frau, die er »nicht wirklich« als eine Freundin bezeichnet. Zoe hakt nach und beobachtet ihn: »Aber ihr seid gut genug befreundet, dass sie es dir erzählt hat.«


  »Nein«, sagt Daniel. »Aber sie war ungefähr sechs Monate lang sehr offensichtlich schwanger. Und dann war sie es sehr offensichtlich nicht mehr.«


  Zoe nimmt an, dass Privatdetektive in dieser Art aufmerksam sein müssen. Arme Charlotte, denkt sie. Sie ist bereit, der Schalterangestellten unter diesen Umständen ihre schnippische Ungeduld und ihre Scheiß-auf-die-Welt-Haltung zu verzeihen.


  Daniel lenkt Zoe wieder zurück auf das eigentliche Thema. »Der Wachmann bemerkt den Räuber also quasi gar nicht …?«


  Zoe nickt.


  »… bis Charlotte …?«


  »Die Aufmerksamkeit aller durch ihr Kreischen auf sich zieht«, ergänzt Zoe. »Und sobald der Räuber einmal zu schießen beginnt, erschießt er einfach weiter Leute.«


  Daniel denkt über all das nach, dabei versucht er zweifellos, die zeitlichen Abläufe und die Positionen aller Beteiligten zu verstehen. Er fragt: »Also, er kommt mit dem Auto …?«


  Falls er hofft, sie wäre in der Lage, noch weitere Details über das Gefährt wiederzugeben, wenn er sich noch länger um die Frage herumwindet, dann irrt er sich gewaltig. Sie sagt: »Er stellt es auf der anderen Straßenseite ab, vor dem Schreibwarenladen. Eine Frau mit einem Baby hat direkt vor der Bank geparkt. Sie kommt etwa um 13:36 Uhr zu ihrem Auto zurück.«


  Daniel setzt zu einer Frage an, beschließt dann aber scheinbar, dass er nichts über das Schicksal von der Frau und dem Baby wissen will. Er beobachtet die digitale Anzeige auf dem Handy. Ihm sind nun eindeutig die Fragen ausgegangen.


  Zoe hofft, das bedeutet, dass er gerade einen Plan entwickelt. Sie sagt zu ihm: »Zu regnen beginnt es um 13:23 Uhr. Ich glaube, der Räuber kommt um 13:29 Uhr. Wenn du nicht in der Bank bist, beginnt er um 13:37 Uhr zu schießen. Im anderen Fall früher.«


  »Du bist ziemlich gut für jemanden ohne Uhr.«


  Sie zuckt die Achseln.


  Genau als die Anzeige auf 13:36 Uhr springt.


  Zoe fragt: »Also, was sollen wir tun?«


  »Ich glaube, es spielt keine Rolle, wer er ist. Wichtig ist nur, dass wir ihn aufhalten, bevor er in der Bank ist.«


  »Wie machen wir das?«


  »Sprich nicht immer von wir. Du bleibst hier drinnen.«


  Einerseits ist sie erleichtert, dass ihr jemand befiehlt, sich rauszuhalten. Kein Risiko, noch einmal erschossen zu werden. Und sie will dieses Risiko auch nicht wieder eingehen. Andererseits …


  »Allerdings«, ruft Zoe ihm ins Gedächtnis, »wirst du dich an dieses Gespräch überhaupt nicht erinnern.«


  »Das ist echt ärgerlich«, sagt Daniel.


  »Ja, wem sagst du das. Wie kann ich dich wirklich schnell überzeugen?«


  »Gürteltier war schon hilfreich. Und dass du gewusst hast, dass ich eine Waffe bei mir habe.« Er zögert. »Hoffentlich klingt das jetzt nicht so, als wäre ich jemand, der darauf steht, wenn andere Angst haben … aber es war ziemlich überzeugend zu sehen, wie viel Angst du vor mir hattest. Und dass du trotzdem unbedingt mit mir reden wolltest.«


  »Das kann ich nicht noch mal machen«, hebt Zoe hervor. Sie staunt selbst darüber, wie sie ihm so misstrauen konnte. Außerdem staunt sie darüber, wie verletzlich sie sich durch ihn fühlt. Und dass es sich irgendwie … nicht schlecht anfühlt, verletzlich zu sein.


  Daniel ergänzt: »Und die Tatsache, dass du unerschrocken ehrlich warst … bezüglich deiner früheren«, er trommelt mit den Fingern auf ihrer Mappe, »Probleme.«


  »Okay«, sagt Zoe.


  »Oh. Ich hab’s: Erwähn die Treuhandpapiere. Sag zu mir, dass Nick Wyand«, Daniel bewegt den Kopf nach oben, um anzudeuten, dass er den Anwalt meint, bei dem er gewesen ist, »zuletzt gesagt hat: ›Grüß deine Mutter‹, und das hat mir irgendwie Angst eingejagt, denn Nick ist … halt Nick.«


  Zoe sagt: »Ich habe zwar keine Ahnung, was du gerade gesagt hast, aber gut.«


  Daniel erwidert: »Pass auf, dass ich mich nicht ablenken lasse…«


  Zoe schnaubt und sagt: »Klar doch.«


  »Nein, wirklich. Sag mir: Das haben wir schon besprochen, dafür ist jetzt keine Zeit.«


  Auf dem Handy steht: 13:37 Uhr.


  Daniel blickt zur Tür. Seine Stimme ist dünn und ein bisschen zittrig. »Es muss doch etwas geben …«, sagt er.


  Zoe schüttelt den Kopf. »Beim nächsten Mal«, sagt sie.


  Er kämpft eindeutig gegen den Drang an, sich zu bewegen, etwas zu tun. Aber er nimmt sie beim Wort. Er hebt sein Smartphone hoch und versucht, ihr beides, das Telefon und ihre Mappe, zu geben.


  »Das macht keinen Sinn«, sagt Zoe. »Die Mappe werde ich um 13:16 Uhr wieder in der Hand halten. Egal ob ich sie jetzt habe oder nicht. Und das Handy wird wieder bei dir sein.«


  Da er die Regeln nicht so gut kennt wie sie, nickt Daniel nur langsam. Auch in diesem Punkt nimmt er sie beim Wort.


  Von draußen kommt Lärm, von dem sie beide wissen, dass es sich nur um Schüsse handeln kann.


  Falls Daniel noch irgendwelche Zweifel gehegt hat, damit sind sie erledigt. Sie findet, er schaut blass aus und verängstigt und jung. Sie begreift, dass auch er es gewöhnt ist, allein klarzukommen. Und dass er nicht wirklich weiß, wie er damit umgehen soll, von jemand anderem abhängig zu sein.


  Sie will es eigentlich wirklich, wirklich nicht noch einmal versuchen. Aber sie weiß auch, dass Daniel es sich selbst, und damit auch ihr, nicht verzeihen würde, wenn sie es nicht täte. »Wir sehen uns«, sagt Zoe, gerade als die Tür von 1C aufgestoßen wird und M. Van Der Meer seinen Kopf herausstreckt und fragt: »Hey! Habt ihr das gehört …«


  Daniel, der noch immer auf der untersten Stufe sitzt, mit seinem Smartphone und ihrer Mappe auf dem Schoß, hebt eine Hand zur Verabschiedung. Zoe schlingt ihre Arme um sich und sagt: »Zurückspielen.«


  ELFTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Zoe hält ihre Mappe fest und rennt zur Independence Street. Wenn ihr offener Umgang mit ihrer Psychiatriegeschichte Daniel dazu gebracht hat, ihr zu glauben, dann wird sie auch offen sein. In Gedanken geht sie all die Dinge durch, von denen Daniel gesagt hat, dass sie ihn überzeugt haben, ihr zu vertrauen. Denn sie will unbedingt möglichst viel Zeit haben, in der sie an einer tatsächlichen Lösung für den Banküberfall arbeiten können. Sie denkt nach und sie rennt und sie kommt nahe an dem Biker und seinem Chihuahua vorbei – aber nicht zu nahe. Bestimmt nicht nahe genug, um rechtfertigen zu können, warum er das kleine Tier in die Sicherheit seiner Arme hochhievt, als würde er ihm damit das Leben retten. Eine Überreaktion, wie schon die Tatsache beweist, dass er immer noch Zeit hat, Zoe den Stinkefinger zu zeigen, bevor sie an ihnen vorbeiläuft.


  Wieder einmal platzt sie in das viktorianische Haus hinein, das in ein Bürogebäude umgewandelt worden ist. Wieder einmal knallt sie die Eingangstür zu. Und wieder einmal kann sie den neugierigen Mann von Büro 1C mit ihren finsteren Blicken vertreiben.


  Startklar wartet sie auf dem Treppenabsatz, als Daniel die Stufen von Büro 2A – dem Büro von Rechtsanwalt Nicholas Wyand – nach unten in Angriff nimmt.


  »Hi, Daniel, ich bin Zoe. Ich soll Gürteltier zu dir sagen, damit du weißt, dass ich eine gute Unbekannte bin, die mit dir reden darf. Können wir uns hier auf dem Treppenabsatz für ein paar Minuten hinsetzen? Ich weiß, du hast gerade Treuhandsachen mit Nick besprochen, der scheinbar ein bisschen furchterregend ist, zumindest, wenn es um deine Mutter geht. Normalerweise hätte ich Angst vor dir, weil du eine Waffe bei dir hast, aber ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, und ich hoffe, du vertraust mir.«


  Vielleicht hat sie sich ein bisschen zu kurz gefasst. Daniel sieht ein bisschen überrascht aus, vielleicht sogar ein bisschen beunruhigt. Beinahe hätte sie ihm auch noch die Mappe voller psychiatrischer Untersuchungsergebnisse gegeben, doch sie beschließt, dass es dafür der falsche Zeitpunkt ist.


  Zoe atmet tief ein. »Entschuldige«, sagt sie und wiederholt es sicherheitshalber noch einmal. »Entschuldige, ich muss mit dir über etwas sehr Wichtiges reden. Bitte.«


  »Wer bist du?«, fragt er, obwohl sie das schon gesagt hat. Kein gutes Zeichen.


  »Zoe«, wiederholt sie und versucht, dabei nicht gehetzt oder ungeduldig zu klingen. »Wir haben uns schon getroffen. Sozusagen in einem anderen Leben. Du hast mir erzählt, dass Gürteltier quasi ein Codewort für dich war, als du ein Kind gewesen bist, und deshalb hast du mir gesagt, ich soll es verwenden … quasi, um mich bei dir vorzustellen …« Sie bricht ab, kann es aber nicht lassen, noch ein letztes »… quasi« anzuhängen.


  Er sieht eher verwirrt als besorgt aus und das hält Zoe für ein gutes Zeichen. Allerdings hat er sich immer noch nicht hingesetzt. Er versucht, sich mit ihren Worten zurechtzufinden. »Wir haben uns getroffen und dann habe ich dir gesagt, wie du dich bei mir vorstellen sollst …?«


  »Wir haben uns quasi getroffen«, erklärt Zoe.


  »In einem anderen Leben?«


  »Nun ja, quasi in einem anderen Leben.«


  Daniels Geduld ist am Ende. »Was, ich fasse zusammen, quasi etwas anderes als Reinkarnation ist? Denn ich glaube nicht an Reinkarnation. Oh, warte. Das wusstest du sicher schon.« Sein Tonfall ist jetzt abfällig geworden.


  Zoe sagt: »Ich glaube, wir haben falsch angefangen.«


  »Dieses Mal oder letztes Mal?«, fragt Daniel. In weniger als sechzig Sekunden hat er von Verwirrung zu Argwohn und dann weiter zu Sarkasmus gewechselt.


  Sie hat alles versaut. Dafür, dass sie noch heute Morgen ganz zufrieden war damit, wie sie mit Leuten umgeht, ist es schon verwunderlich, wie schnell die Dinge außer Kontrolle geraten sind. Zoe setzt sich auf die unterste Stufe des oberen Treppenabsatzes, denn ihre Knie geben wieder einmal unter ihr nach. Sie blickt ihn direkt an, direkt in seine blauen Augen.


  Er schüttelt den Kopf, setzt seine Sonnenbrille auf und geht die Treppe nach unten.


  Dass sie es nicht erwarten konnte, endlich anzufangen, hat alles kaputt gemacht. Ihre eine Pflegemutter hätte es sich in dieser Situation sicher nicht verkneifen können, wieder einmal von sich selbst überzeugt zu behaupten: Ich habe es dir gesagt.


  Zu impulsiv.


  Außer natürlich, wenn sie wie gelähmt ist, weil sie sich nicht entscheiden kann.


  Zoe stützt die Stirn in der Hand ab, weil sie nicht zusehen kann, wie er geht, und murmelt hinter ihm her. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Nur, dass es etwas Wichtiges ist, über das ich mit dir reden muss.«


  Sie hört, wie die Eingangstür geöffnet wird. Und wieder geschlossen. Ziemlich fest.


  Wie dumm sie doch ist. Noch ein Zurückspielen verschwendet. Und nur noch zwei übrig.


  Sie versucht, nicht zu weinen, sich nicht selbst leidzutun. Es ist nicht so, dass sie erschöpft davon ist, diese dreiundzwanzig Minuten wieder und wieder zu durchleben. Nicht wirklich, nicht physisch, denn ihr Energielevel – wie alles andere auch – erneuert sich jedes Mal, wenn sie zu 13:16 Uhr zurückkehrt. Aber emotional fühlt sie sich ausgelaugt.


  Langsam beginnt Zoe zu verstehen, dass ihre Mutter mit ihrer Einschätzung von ihr recht hatte. Kein Wunder, dass ihr Vater nach seiner Genesung nie zu ihr zurückgekommen ist. So ein dummer, wertloser, alles vermasselnder Loser, wie sie ist.


  Unter ihr knarzt der Boden und sie denkt, M. der Designer hat seinen Kopf wieder einmal aus Büro 1C herausgestreckt, um herauszufinden, was los ist.


  Aber es ist die Stimme von Daniel, die sie hört: Daniel, der wütend klingt – entweder auf sie oder auf sich selbst, weil er nicht weggegangen ist, als er die Möglichkeit dazu hatte. »Was ist es, das du mir mitteilen musst?«


  Er hockt sich vor sie auf den Treppenabsatz, macht aber keinen Versuch zu verstecken, wie genervt er ist. Die Sonnenbrille hat er auf seinen Kopf hochgeschoben – das ist ein Zeichen, egal, ob er es so deutlich zeigen will oder nicht, dass er sie problemlos wieder zurückklappen und sich damit von ihr abschirmen kann. Sie ist sozusagen auf Bewährung und er kann einfach von einem Moment auf den anderen weggehen.


  »Lass uns noch einmal von vorne anfangen«, sagt er.


  »Ja, bitte.« Sie spricht bewusst langsam und – hoffentlich – ruhig. »Ich heiße Zoe. Ich weiß, dass du Daniel Lentini bist. Ich weiß, dass du ein Privatdetektiv bist. Wir haben uns schon einmal getroffen, in einer Vergangenheit, an die du dich nicht erinnerst. Ich weiß, das klingt verrückt – und ich habe hier Papiere, die beweisen, dass ich bereits wegen meiner geistigen Gesundheit untersucht wurde. Aber es ist wahr: Ich verfüge über die stark eingeschränkte Fähigkeit, in der Zeit zurückzureisen. Weil das eben so verrückt klingt, hast du mir einige Dinge gesagt, die ich als Chiffren erwähnen soll – als Beweis, dass ich dich getroffen habe. Schon mehrmals.«


  Er blickt auf die Papiere, die Zoe in der Hand hält, aber er fragt sie nicht, ob er sie anschauen kann. Auch sagt er nichts zu der ganzen Sache mit der geistigen Gesundheit. Er stellt sich wieder hin und sie erschrickt bei dem Gedanken, dass er fortgehen will. Aber er setzt sich nur neben sie, statt vor ihr zu hocken. Er legt seinen Umschlag voller Treuhandpapiere ab, allerdings nicht weit von sich entfernt, sodass er ihn sich jederzeit wieder schnappen könnte, sollte er beschließen, dass es reicht.


  Er fragt: »Also durchlebst du die gleiche Zeit immer und immer wieder? Freiwillig?«


  Oh, eine gute Frage. Er hat es kapiert, ohne es eigentlich zu wollen.


  Sie nickt. »Die gleichen dreiundzwanzig Minuten«, führt sie aus. »Aber nur bis zu zehn Mal. Und das ist Versuch Nummer acht. Deshalb habe ich so … gedrängt.«


  »Was macht diese dreiundzwanzig Minuten so besonders?«


  »Es gibt einen bewaffneten Bankräuber, der gleich die Filiale von Spencerport Savings and Loan betreten wird.« Ihr fällt auf, dass es gerade eben zu regnen begonnen hat und sie fügt hinzu: »In sechs Minuten werden entweder ein paar oder eine Menge Leute getötet werden. Kommt darauf an, was wir als Nächstes machen.«


  Daniel schaut sie ernst an, was bedeuten könnte, dass er ihr glaubt. Oder er denkt: Mist! Warum bin ich nicht vor dieser Verrückten weggelaufen, solange ich noch die Chance dazu hatte?


  Sie kann es sich nicht leisten, zu schnell voranzupreschen, aber sie würde genauso viel verlieren, wenn sie zu langsam wäre. Sie schließt ihre Erklärungen ab. »Fast jedes Mal warst du unter den ersten Toten.«


  Er sieht sie einfach nur an, abwartend und ohne ihr zu zeigen, was er denkt.


  »Wenn du nicht gestorben bist, hast du mir diese Details verraten – Gürteltier, Treuhandfonds, Nick Wyand ist ein bisschen unheimlich, wenn es um deine Mutter geht –, damit ich dich schnell dazu bringen kann, mir zu glauben. Aber ich habe es wahrscheinlich zu schnell versucht.«


  Daniel nickt, aber sie ist sich nicht sicher, ob das heißen soll: Was du nicht sagst, zu schnell. Oder ob er ihr damit mitteilt, dass er ihr glaubt. Hoffentlich ist es ein Beweis für Letzteres, dass er jetzt fragt: »Und ich konnte dir nicht einfach eine Visitenkarte geben, auf die ich etwas geschrieben habe, wie …?«


  »Nein, ich kann nichts mit zurücknehmen.«


  Als Nächstes fragt er: »Ich nehme an, wir haben versucht, die Polizei zu rufen?«


  »Darüber haben wir schon gesprochen«, sagt sie zu ihm. »Das nützt nichts. Du hast den Typen erkannt, aber …«, sie spricht weiter, während er seinen Mund aufmacht, um eine Frage zu stellen, »du hast seinen Namen nicht laut gesagt. Und das letzte Mal, als wir es versucht haben, haben wir nicht herausgefunden, wer er ist.« Obwohl es sogar für ihre eigenen Ohren ein bisschen barsch klingt, sagt sie: »Du hast mir quasi befohlen, dafür zu sorgen, dass du bei der Sache bleibst. Und dich zu unterbrechen, wenn du Diskussionen anfängst, die nichts bringen.«


  Daniel ist nicht beleidigt. »In Ordnung. Habe verstanden. Sag mir, was ich wissen muss.«


  Sie hofft, dass er nicht nur testen will, wie weit ihre Wahnvorstellungen gehen, und sagt: »Der Räuber parkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Bank. Drinnen sind etwa ein Dutzend Kunden, als er hineingeht, aber mindestens vier oder fünf von ihnen gehen hinaus, bevor die Schießerei beginnt. Der Wachmann der Bank bemerkt ihn erst, wenn es schon zu spät ist. Charlotte, die Angestellte am Schalter …« Zoe glaubt, ein weiterer Beweis an dieser Stelle kann nicht schaden, und fügt hinzu: »Du hast mir übrigens auch gesagt, wie du bemerkt hast, dass sie ihr Baby verloren hat. Sie macht den Räuber irgendwie darauf aufmerksam, dass sie den Alarmknopf gedrückt hat, und an dem Punkt beginnt er zu schießen, wenn du nicht da bist. Anderenfalls geht er an die Decke, sobald er dich erkennt. Das letzte Mal, als wir geredet haben, hast du gesagt, wir sollten versuchen, ihn abzufangen.«


  »Bevor er hineingeht …«, grübelt Daniel laut, als käme er erneut zu dem Schluss, dass das die beste Option ist.


  Zoe sagt: »Er betritt die Bank um 13:29 Uhr.«


  Daniel zieht sein Smartphone hervor und prüft, wie spät es ist.


  Zoe streckt ihren Kopf, um etwas zu sehen. 13:25 Uhr.


  Er hat ihre Bewegung bemerkt und schaut sie skeptisch an: »Vor zwei Minuten hast du genau gewusst, wie spät es ist, und jetzt musst du nachschauen?«


  Zoe erklärt: »Ich habe keine Armbanduhr und kein Handy. Die Zeit beginnt immer bei 13:16 Uhr von vorne. Der Regen setzt um 13:23 Uhr ein. Das sind Sachen, die ich inzwischen gelernt habe.«


  »Du jonglierst mit Leben und Tod und brauchst dafür ein präzises Timing, aber du hast weder eine Armbanduhr noch ein Handy?«


  »Nun ja, das ist keine Absicht.« Ihr geht jetzt selbst die Geduld aus. Sie zögert, weil sie sich nicht sicher ist, ob sie so nicht erneut zu sehr drängt. Aber sie hat keine Zeit für Freundlichkeiten. Sie sagt: »Wenn du mir glaubst, dann sollten wir besser loslegen. Oder auch, wenn du nur meinst, du könntest mir glauben.«


  Er nimmt seinen Umschlag, steht auf und rennt die Treppe hoch.


  Das sieht nicht so aus, als würde er ihr glauben. Eher so, als würde er von ihr fortlaufen. Aber dann ruft er zu ihr herunter: »Der unheimliche Nick könnte sich auch nützlich machen.«


  Das ist immer noch nicht wirklich ein Ja.


  Und doch ist er wenige Sekunden später wieder da und hat seine Treuhandpapiere gegen einen Regenschirm getauscht. Als er ihre fragende Miene sieht, erklärt er: »Wenn ich vor der Bank im Regen herumhängen soll, sehe ich weniger verdächtig aus, wenn ich einen Schirm habe, eher so, als würde ich auf jemanden warten.«


  Sie will schon sagen Gut, dass du daran gedacht hast, aber er braucht ihre Bestätigung gar nicht. Als er sieht, dass sie ihm zur Eingangstür folgt, sagt er: »Du wartest hier.«


  »Nein«, erwidert sie. »Falls es nicht funktioniert, muss ich sehen, was schiefgeht.« Sie versichert ihm: »Ich habe sicher nicht vor, näher an die Bank heranzukommen. Ich bleibe auf der anderen Straßenseite.«


  »Immer noch zu gefährlich«, wirft er ein.


  »Das haben wir doch schon besprochen.« Das haben sie wirklich. Sie sind nur zu keiner Einigung gekommen. Sie schlägt einen Kompromiss vor: »Ich werde im Schreibwarenladen warten. Wir haben wirklich nicht die Zeit für Diskussionen.«


  Er zögert.


  »Das ist der achte von zehn möglichen Versuchen«, erinnert sie ihn.


  Er lässt sich von ihren Papieren ablenken, die sie auf der Treppe liegen gelassen hat: Er nimmt an, sie wären für Zoe genauso wichtig wie seine eigenen Papiere für ihn. Das waren sie. Früher einmal. Sie sieht, wie sein Blick von ihren Papieren hoch zu dem Flur im ersten Stock wandert.


  »Die brauche ich nicht mehr«, sagt Zoe. Was nur zum Teil der Wahrheit entspricht. Sie will sich selbst davon überzeugen, dass diesmal alles glattgeht, und die Idee, dass ihre Geschichte hier zurückbleibt, gefällt ihr nicht. Hier könnte ja ein erwiesenermaßen neugieriger Mensch wie M. Van Der Meer nach Herzenslust herumschnüffeln. Aber es gibt wichtigere Dinge.


  Auf der Stufe zum Eingang öffnet Daniel seinen Regenschirm und bietet ihr seinen Arm an, sodass sie vor dem Regen geschützt ist. Das ist süß, aber nicht gerade praktisch für zwei Leute, die rennen.


  Immerhin, vor dem Schreibwarenladen steht noch kein Auto. Also sind sie noch nicht zu spät.


  Auch Daniel muss sich Sorgen machen, wegen der Zeit. Vor der Bank gibt er ihr sein Smartphone, damit sie die Uhr im Auge behalten kann. Sie zeigt 13:28 Uhr an.


  »Viel Glück«, sagt Zoe und das klingt so klischeehaft, so nichtssagend, so leer, dass sie denkt, sie hätte besser gar nichts gesagt. Was sie eigentlich sagen wollte, ist: Bleib am Leben. Und schon während sie unter dem Schirm heraus- und über die Straße huscht, bereut sie, dass sie es nicht gesagt hat. Wenn irgendjemand einen Förderkurs in Wie ich es schaffe, nicht getötet zu werden braucht, dann ist es Daniel. Auf dem Bordsteig der anderen Straßenseite wendet sie sich noch einmal um und will ihm eine Warnung zurufen, er solle bitte, bitte vorsichtig sein. Aber da sieht sie, wie sich der silberne Wagen nähert.


  Einen Moment ist sie verwirrt, weil er auf der falschen Straßenseite ist, aber dann sieht sie, dass vor der Bank keine Parkplätze frei sind, weil dort die Frau mit dem Buggy ihr Auto geparkt hat. Der Räuber fährt vorbei, macht dann einen U-Turn – was streng verboten ist (Wo ist ein Verkehrspolizist, wenn man einen braucht?) – und hält vor dem Bordsteig, genau da, wo Zoe steht. Sie wendet der Straße ihren Rücken zu und öffnet die Eingangstür des Schreibwarenladens, damit der Räuber nicht gewarnt ist, dass er beobachtet wird. Zuvor deutet sie aber noch auf den Wagen für den Fall, dass Daniel eine Warnung braucht.


  Im Laden blickt die Frau mit den Lockenwicklern von einer Auslage mit Souvenir-Käppis auf, die den Eriekanal zum Motto haben: Spencerport Canal Days, Colonial Belle Canal Cruise Tours, Sam Patch Paket Boat. Die Frau lächelt Zoe an und bemerkt: »Was für ein Regenwetter.«


  Zoe erinnert sich daran, wie freundlich und besorgt die Frau früher einmal gewesen ist, und erwidert das Lächeln, allerdings ohne den Mann aus den Augen zu lassen, der gleich die Bank ausrauben wird. Sie beobachtet ihn, wie er sein Red-Wings-Baseballcapaufsetztund beginnt, über die Straße zu gehen. Sobald er sicher nicht mehr in die Richtung des Schreibwarenladens schaut, macht Zoe einen Schritt nach draußen. Beim geringsten Anzeichen dafür, dass er nach der Waffe greifen will, kann sie flüchten, versichert sie sich selbst: entweder nach drinnen oder zurück zu 13:16 Uhr. Aber sie muss draußen sein, falls etwas zu hören ist.


  Daniel, der ungeduldig vor der Bank auf und ab läuft, als warte er auf jemanden, bedenkt sie mit einem winzigen Kopfschütteln, weil sie seine Anweisungen missachtet. Aber mehr kann er nicht tun, ohne das Risiko einzugehen, dass er den Räuber, der gerade näher kommt, auf Zoe aufmerksam macht. Stattdessen tut er so, als würde er den Mann gerade erst bemerken und ruft laut: »Ricky Wallace.«


  Diese Begrüßung ist offenbar nur für Zoe gedacht – eine Identifizierung, falls sie all das noch einmal durchmachen müssen –, denn es steckt wenig Überraschung und keinerlei Herzlichkeit in Daniels Kenntnisnahme des Mannes.


  Was den Räuber – offenbar Ricky Wallace – angeht, das Freundlichste, was man über ihn sagen kann, ist, dass er nicht sofort seine Waffe zieht, sobald er zu dem Gehsteig kommt, auf dem Daniel steht. Allerdings gerät er direkt mit Daniel aneinander. Er ist laut genug, dass Zoe jedes Wort versteht. »Lentini, du Hurensohn, verfolgst du mich?«


  Von ihrem Standort aus, direkt auf der anderen Straßenseite, kann Zoe Daniels Gesicht deutlich sehen und den Hinterkopf von Wallace. Aber Daniel spricht eher leise und der Regen dämpft alle Geräusche, also kann Zoe ihn jetzt, da er in einem normalen Tonfall spricht, nicht hören. In den vielen Jahren, in denen sie in verschiedenen Wohngruppen bei Gruppenbesprechungen an verschlossenen Türen gelauscht hat, ist sie wirklich versiert im Ergänzen von fehlenden Informationen geworden. Trotzdem kann sie jetzt auch nicht herausfinden, was Wallace sagt – nur hin und wieder eine Reihe von Kraftausdrücken.


  Daniel sprichtimmer noch leise und ruhig, was Zoe erstaunlich findet, immerhin wird er gerade von jemandem beschimpft, der ihn mehrmals erschossen und umgebracht hat.


  Trotzdem, statt Wallace zu beruhigen, scheint Daniels Beherrschtheit ihn noch mehr zu reizen. Auf eine Art kann Zoe das nachvollziehen: Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man versucht, eine Reaktion von einem Therapeuten zu bekommen, und der murmelt nur: Und warum glaubst du, fühlst du dich so?


  Auf alle Fälle schubst Wallace Daniel, schiebt ihn gegen das Glasfenster der Bank und schreit so laut, dass Zoe es hören kann: »Du denkst wohl, du bist was Besseres? Mit deinem teuren Büro in der East Avenue? Und weil du fünfhundert Dollar am Tag dafür kassierst, dass du die Familien anderer Leute kaputt machst? Die meisten Leute, die ich kenne, sind froh, wenn sie fünfhundert in der Woche verdienen. Was gibt dir das Recht (murmel), nur weil du auf einem (murmel, murmel) College (murmel) warst …« Gerade als seine Worte erneut unverständlich werden, schubst er Daniel wieder. Aber diesmal so fest, dass das Fenster der Bank wahrscheinlich klirrt, denn Zoe kann sehen, wie einer der Kunden erschrocken aufblickt, bevor er weiter seine Papiere ausfüllt.


  Zoe ist unter dem schützenden Vordach des Schreibwarenladens hervorgetreten, ohne es auch nur zu bemerken. Sie hat noch nicht einmal gemerkt, dass der Regen an ihren Haaren hinunterläuft und ihr T-Shirt an ihrer Haut festgeklebt. Du hast eine Waffe, erinnert sie Daniel in Gedanken.


  Aber, so frustrierend es auch sein mag, Zoe glaubt Daniels Zögern nachvollziehen zu können: Wallace ist streitlustig gewesen, aber er hat nicht wirklich gezeigt, dass er jemanden verletzen will. Klar, die Das-haben-wir-schon-einmal-erlebt-und-Wallace-hatte-vor-Leute-umzubringen-Verteidigungsstrategie hätte keinen Bestand vor Gericht.


  Obwohl das immer noch besser wäre, als umgebracht zu werden, überlegt sich Zoe.


  Sie muss feststellen, dass sie sich nach den guten alten Zeiten aus Mrs Davies’ Schwarz-Weiß-Western sehnt. Das waren Zeiten, als die einfachen Bewohner der Stadt noch wussten, wer die Guten und wer die Bösen waren und – da ein echter Rechtsstaat noch nicht existierte – den Guten einen gewissen Spielraum einräumten.


  Natürlich hätten die einfachen Stadtbewohner in ebendiesen Zeiten, vor der Existenz eines Rechtsstaats, Zoe als Hexe aufgehängt, verbrannt oder gesteinigt. Oder sie hätten Zoe in Ketten gelegt und in ein Irrenhaus gebracht. Alles, mit dem Zoe tatsächlich hat klarkommen müssen, sind unnötige Medikamente gewesen, die sie schlapp und anfällig für eine starke Gewichtszunahme gemacht haben, außerdem ermüdende Gruppentherapien und bemühte, wenn auch ahnungslose Therapeuten.


  Daniel schüttelt jetzt nicht mehr den Kopf, sondern sagt irgendetwas, was Zoe immer noch nicht verstehen kann. Wallace glaubt es ihm sowieso nicht.


  »Du Lügner!«, ruft er. Er nimmt den Arm hoch und Zoe glaubt, dass er Daniel geradewegs ins Gesicht schlagen und seinen Kopf gegen das Fenster stoßen will – oder sogar hindurch.


  Daniel schwingt den Griff seines Schirms fest gegen die Seite von Wallaces Kopf.


  Du hast eine Waffe, sagt Zoe in Gedanken zu Daniel, und du verwendest einen Regenschirm?


  Zoe hat überhaupt nicht bemerkt, dass sich hinter ihr die Tür des Schreibwarenladens geöffnet hat. Doch jetzt kommt die Frau mit den Lockenwicklern heraus. Vielleicht ist sie mit ihren Einkäufen fertig oder vielleicht will sie nach dem armen kleinen Entchen Zoe schauen. In jedem Fall ist der Zeitpunkt treffend gewählt.


  Genau daneben.


  Dass Wallace Daniel angeschrien und Daniel ruhig geantwortet hat, dass dann Wallace Daniel zweimal gegen das Fenster der Bank gestoßen hat – das alles kann die Frau nicht bezeugen, da war sie noch im Laden. Und sogar als Wallace seine Hand erhoben hat, mit dieser mehr als eindeutigen Absicht, Daniel zu verprügeln. Jetzt, da sie draußen ist, kann sie lediglich sehen, wie Daniel mit dem Regenschirm zustößt, um sich zu verteidigen.


  »He!«, ruft die Lockenwickler-Frau. »Wirst du wohl diesen armen hilflosen Obdachlosen nicht schlagen! Er hat auch ein Recht zu leben.«


  Zoe kann die Situation mit den Augen der Lockenwickler-Frau sehen. Daniel: jung, gut gebaut, das Bild eines Menschen auf der Sonnenseite des Lebens. Wallace: älter, einen Hauch Hoffnungslosigkeit ausstrahlend, in einem leicht schäbigen und ein bisschen dreckigen Regenmantel. Die Lockenwickler-Frau nimmt an, Wallace habe versucht, ein oder zwei Dollar von Daniel zu schnorren, und Daniel wiederum, ganz von sich überzeugt und die Probleme anderer missachtend, habe herzlos nach ihm geschlagen.


  Und so hat die Lockenwickler-Frau Daniel abgelenkt, der jetzt für den Bruchteil einer Sekunde von Wallace wegschaut.


  »Die Waffe!«, kreischt Zoe genau in dem Moment, als Wallace die Hand in die Tasche seines Regenmantels steckt.


  Daniel attackiert Wallace zwar schnell, aber er hat keine genauen Informationen. Zoe hat ihm zwar gesagt, dass Wallace bewaffnet ist, aber sie hat vergessen, ihm zu erklären, wo er seine Waffe hat. Aus der Art, wie Daniel ihn packt und seinen Oberkörper festhält, kann Zoe schließen, dass er davon ausgeht, Wallace trage genau so ein Schulterholster wie er selbst.


  Wallace schießt, ohne seine Waffe auch nur aus der Tasche herauszuziehen.


  Bei einer Entfernung von weniger als fünfzehn Zentimetern kann er überhaupt nicht danebengeschossen haben. Daniel krümmt sich zusammen, lässt den Schirm fallen und verschränkt seine Arme vor dem Bauch. Trotzdem kann er das Blut nicht stoppen, das unter seinen Fingern heraussprudelt. Genau wie bei dem anderen Mal in der Bank, als Zoe getroffen wurde, ist die Kugel wieder durch Daniel hindurchgegangen – diesmal hat sie das Fenster hinter ihm getroffen und zerschlagen.


  Die Lockenwickler-Frau hat endlichverstanden, was vor sich geht, und schreit.


  Wallace wirbelt herum und gibt einen zweiten Schuss ab.


  Zoe lässt sich hinter seinem silbernen Wagen auf die Knie fallen. Ihr Herz pocht so laut, dass sie nicht einmal sagen kann, ob sie getroffen worden ist.


  Offensichtlich nicht.


  Nicht dieses Mal.


  Die Lockenwickler-Frau allerdings fällt neben ihr auf dem Gehweg zur Seite. Ihr Gesicht ist nach oben, dem Regen zugewandt und auf ihrer Stirn ist ein einzelner roter Punkt erschienen, fast wie bei einer Hindu-Frau. Wollte Wallace ihren Tod, weil sie geschrien hat? Oder, und das ist wahrscheinlicher, war Zoes Warnung daran schuld? Hat Wallace tatsächlich bemerkt, dass es zwei Zeugen gibt, oder ist die Lockenwickler-Frau an Zoes Stelle gestorben?


  Ohne zu wissen, ob Wallace sie gesehen hat, kann Zoe auch nicht sagen, ob er über die Straße kommen und sie suchen wird.


  Sie will unbedingt fort von hier. Von der Erinnerung an den anderen Handlungsstrang, bei dem auf sie geschossen wurde, schmerzen ihr Brust und Schultern. Sie will nicht sterben.


  Aber was geschieht eigentlich inzwischen mit Daniel? Wenn irgendeine Möglichkeit besteht, dass er noch am Leben ist, will sie ihn nicht im Stich lassen. Sie will nicht wieder so ein gehirnamputierter Beobachter sein, wie sie es gewesen ist, als ihr Vater angeschossen wurde. Hier gibt es keine Rezeptionistin.


  Nur Zoe.


  Und Zoe darf Daniel nicht verlassen.


  Ein Blick auf das Smartphone, das er ihr geliehen hat: 13:33 Uhr. Immer noch viel Zeit. Das kann gut oder schlecht sein.


  Sie hört einen dritten Schuss. Noch mehr Glas, das zerbricht. Jetzt kann sie auch Schreie aus der Bank hören. Hoffentlich heißt das, dass Wallace kein zweites Mal auf Daniel gefeuert hat. Obwohl sie sich bei dem Gedanken schlecht fühlt, hofft sie doch, dass Wallace seine Aufmerksamkeit sowohl von dieser Straßenseite als auch von Daniel weggelenkt hat. Und sie hofft, dass er wieder zu seinem ursprünglichen Plan, die Bank auszurauben – bei dem er ja von Daniel unterbrochen wurde –, zurückgekehrt ist.


  Zoe presst sich flach auf den regennassen Boden des Bürgersteigs und versucht, unter dem Auto hindurch einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Aber sie kann nicht wirklich etwas sehen. Also kommt sie auf ihre Hände und Knie hoch und krabbelt zum Heck des Wagens. Vorne liegt das Auto tiefer als hinten. Aber um dorthin zu kommen müsste Zoe um die tote Lockenwickler-Frau herumkriechen und sie schafft es nicht, sie noch einmal anzuschauen.


  Meine Schuld, denkt Zoe. Ich bin unmittelbar schuld, dass sie tot ist.


  Mittelbar ist sie auch bei Daniel schuld.


  Zoe späht über den Kofferraum und sieht, dass Wallace einen Teil des zerbrochenen Glases eingetreten und die Bank betreten hat.


  Und Daniel lebt noch. Das ist mehr, als Zoe zu hoffen gewagt hat. Wallace muss ihn zurückgelassen haben, weil er ihn nicht mehr für eine Bedrohung gehalten hat. Und weil er keine Zeit damit verschwenden wollte, ihn ganz zu erledigen, solange eine Bank überfallen werden muss.


  Da er nicht mehr in der Lage ist zu stehen, zieht Daniel sich von der Öffnung, die früher ein Fenster war, weg in Richtung der gemauerten Ecke des Gebäudes. Seinen linken Arm drückt er gegen den Bauch, immer noch ohne Erfolg beim Stillen des Blutflusses. Mit der rechten Hand hat er seine Waffe gezogen. Er nutzt die Steinmauer, um sich selbst auf die Beine zu ziehen. Er hat eine ungeheure Blutspur auf dem Gehweg hinterlassen. Zoe versucht verzweifelt, sich einzureden, dass sie vom Regen verdünnt und verteilt worden ist, dass da nicht wirklich so viel Blut ist, wie es den Anschein hat.


  Dass Daniel noch am Leben ist, verändert alles. Zoe springt aus dem Schutz des Autos und auf die andere Straßenseite, wo sie Daniel an den Schultern festhält und ihn dazu nötigt, sich auf den Boden zu setzen. Er weigert sich, kann sie aber nicht abwehren – kein gutes Zeichen.


  »Du solltest im Schreibwarenladen sein«, tadelt er sie mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich gehorche nicht besonders gut«, gibt Zoe zu. Das ist noch etwas, was Pflegemütter in den Berichten geschrieben haben.


  Daniel ächzt, entweder wegen dem, was sie gerade gesagt hat, oder vor Schmerz. In jedem Fall sagt er: »Hilf mir hoch.«


  »Bleib einfach mit dem Kopf unten«, sagt Zoe zu ihm. »Jetzt müsste schon jemand aus dem Laden oder aus der Bank die Polizei alarmiert haben, und die müsste jede Minute hier sein. Und ein Krankenwagen.«


  Zoe hofft inbrünstig auf einen Krankenwagen. Sie versucht, nicht auf das Blut zu schauen und ganz besonders nicht auf die Wunde, aus der es kommt. Also konzentriert sie sich auf sein Gesicht, das sehr weiß geworden ist. Irgendwie lässt das seine Augen größer und blauer aussehen, beinahe wie bei einer Animefigur.


  »Glaubst du«, fragt Daniel, »dass Wallace nicht noch einmal schießen wird, wenn er aus der Bank kommt und dich hier sieht und mich, immer noch lebendig?«


  Das scheint ein echter Grund für sie zu sein, sofort von dort wegzugehen. Allerdings sieht Zoe, dass Daniel in nächster Zeit nicht in der Lage sein wird, irgendwo Schutz zu suchen.


  »Hilf mir hoch«, wiederholt Daniel und diesmal macht Zoe es. Sie lässt zu, dass er sich bei ihr anlehnt und sie vollblutet.


  In der Bank hat Wallace sich den Beutel mit Geld wieder geschnappt, den die Schalterangestellten in seinem Auftrag herumgereicht haben. Der Wachmann liegt am Boden und krümmt sich vor Schmerzen. Neben ihm kniet einer der Bankberater und verdeckt zum Teil den Blick auf Wallace, bis Zoe Daniel durch das Aufstehen zu einem besseren Aussichtspunkt verhilft.


  Sie hofft, dass Daniel ein guter Schütze ist. Falls er danebenschießt, oder auch trifft, Wallace aber bloß verletzt, dann wären sie und Daniel ein einfaches Ziel für ihn. Aber was für ein Mensch hofft, dass es einem anderen gelingt, jemanden zu töten?


  Daniel schöpft tief Atem und feuert.


  Und Zoes Gebet wird erhört: Wallace sackt zu Boden, genauso offensichtlich tot wie die Lockenwickler-Frau.


  Wallace war ein menschliches Wesen, daher will Zoe nicht denken, um den ist es nicht schade. Es gelingt ihr aber meistens nicht, solche Gedanken zu vermeiden.


  Daniel rutscht aus Zoes Griff, bis er wieder sitzt, seinen Rücken gegen die Mauersteine zwischen der Tür und dem Fenster gelehnt. Er zittert, deshalb hat Zoe Angst, er könnte einen Schock erleiden. Und er hat einen Schock – aber offenbar eine andere Art Schock, als sie befürchtet hatte.


  »Ich habe noch nie jemanden erschossen«, sagt er, als schulde er ihr eine Erklärung, als wäre das jetzt wichtig. »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Dass er verstört sein könnte, weil er den Mann umgebracht hat, der ihn umbringen wollte … der ihn vielleicht sogar … Zoe unterdrückt diesen Gedankengang. Daniel wird nicht sterben. Sie zittert jetzt ebenfalls.


  Zoe fasst den Schaden zusammen: Daniel ist schwer verletzt, aber sie hofft inständig, dass seine Verletzung nicht so schwer ist, wie sie aussieht. Zoe kennt sich da nicht aus. Aber Dad hat überlebt – da war allerdings auch nicht annähernd so viel Blut, als auf ihn geschossen worden war. Trotzdem … sie versucht, die negativen Gedanken zu unterdrücken. Trotzdem, Daniel muss in Ordnung sein. Der Wachmann der Bank ist verwundet, aber bei Bewusstsein und ziemlich laut, was möglicherweise zeigt, dass seine Verletzung nicht so ernst ist, wie er denkt. Wallace ist tot. Kein Verlust. Zoe kann sich nicht davon abhalten, so zu denken. Die Lockenwickler-Frau ist tot, was sie noch in keiner Version dieser dreiundzwanzig Minuten gewesen ist.


  Zoe fragt sich selbst: Ist das das Beste, was sie schaffen kann?


  »Halt die Waffe«, sagt Daniel zu ihr. Seine Stimme ist nur noch ein Wispern, wie von Grashalmen im Wind. Sie kann ihn überhaupt nur deshalb deutlich verstehen, weil der Regen sich endlich in ein Nieseln verwandelt hat.


  »Warum?«, fragt sie und denkt, dass sie niemals in der Lage wäre, die Waffe abzufeuern. Und dass ja auf alle Fälle keine Notwendigkeit mehr besteht zu schießen.


  »Nimm die Waffe«, wiederholt er so leise, dass sie sich gar nicht sicher ist, ob sie die Worte wirklich hört oder ob sie nur von seinen Lippen abliest, was er sagen will.


  Sie streckt ihre Hand aus, die Waffe fällt in ihre Handfläche, und da begreift sie, dass er nicht die Kraft hatte, die Waffe abzulegen. Und er wollte nicht, dass sie auf den Bürgersteig fällt und sich möglicherweise ein Schuss löst.


  Vorsichtig legt sie die Pistole neben sich auf dem Bürgersteig ab. Sie hasst das Gefühl der Waffe, auch wenn man davon absieht, dass sie klebrig ist von Daniels Blut.


  In der Ferne heulen Sirenen auf.


  »Du wirst es überstehen«, versichert Zoe Daniel und zieht ihn zu sich, sodass er mehr an ihr als an der Mauer lehnt. Und eine oder zwei Sekunden lang glaubt sie sogar, dass er es schaffen wird. Was er glaubt, lässt sich nicht sagen. Er legt seinen Kopf auf ihre Schulter und schließt die Augen.


  Sie könnte die Zeit jetzt zurückspielen, aber sie muss an die letzten dreiundzwanzig Minuten denken und daran, wie sie nicht hat aufhören können zu weinen und er sie getröstet hat. Sie hat geweint, weil sie erkannt hat, dass sie es fast aufgegeben hatte, ihn zu retten. Nur weil sie ihm nicht vertraut und geglaubt hat, er wäre selbst ein Bankräuber. Also legt sie jetzt die Arme um ihn, hält ihn fest und flüstert: »Hab keine Angst.« Sie hält ihn fest. Und hält ihn fest. Auch, nachdem sie weiß, dass er gestorben ist.


  Aber noch vor 13:39 Uhr hört sie damit auf.


  Sie steht auf. Sie geht von ihm weg. Sie legt ihre von Daniels Blut verschmierten Arme um sich und flüstert: »Zurückspielen.«


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Es ist wieder 13:16 Uhr.


  Zoe verstärkt den Griff um ihre Mappe, ein reiner Muskelreflex, und rennt in Richtung Independence Street. Eigentlich würde sie sich am liebsten nur zu einer Kugel zusammenrollen und heulen – und das, obwohl sie sich nicht für einen weinerlichen Mensch hält. Trotz all der Heulerei beim vorletzten Zurückspielen.


  Unterdessen drehen sich ihre Gedanken ganz von selbst im Kreis. Ich hasse das. Hasse das. Hasse das, denkt sie. Wie oft muss ich die gleiche, verdammt dumme Sache durchmachen?


  Aber sie kennt die Antwort. Dieses Mal und vielleicht noch einmal mehr. Dann wird dieses Dreiundzwanzigminutenintervall für immer geschlossen sein. Und sie macht keine großen Fortschritte in puncto Schadensbegrenzung. Bei jedem Mal, das sie durchlebt hat, hat sie etwas gelernt – aber dann verändert sich alles andere und sie bleibt zurück, unfähig, das zu verwenden, was sie gelernt hat. Sie bleibt zurück, stolpert und fällt. Und sie nimmt Daniel mit.


  Wieder denkt sie: Diese dreiundzwanzig Minuten werden vergangen sein. Außer in der Erinnerung.


  Immer die Erinnerung.


  Und die Reue.


  Sie kommt bei dem viktorianischen Haus an. Das Geräusch der Tür, die hinter ihr ins Schloss fällt, ist irgendwie schwach. Das war keine Absicht, sondern kommt davon, dass sie vor geistiger und emotionaler Erschöpfung zu zittern begonnen hat. Die Tür knallt nicht. M. Van Der Meer, der Designer, ist nicht gewarnt worden, dass in der Eingangshalle seines Gebäudes etwas vor sich geht, wegen dem man herumspionieren sollte.


  Trotz ihrer Niedergeschlagenheit ist Zoe schnell gewesen. Von Daniel ist noch nichts zu sehen. Sie ist zu erschöpft, um in den ersten Stock zu gehen und ihn abzufangen, sobald er aus dem Büro seines Anwalts kommt, oder um es auch nur bis zum Treppenabsatz auf halbem Weg zu schaffen. Also setzt sie sich auf die unterste Stufe und wartet.


  Irgendwie erinnert diese Haltung nicht nur ihren Geist, sondern auch ihren Körper daran, wie sie auf dem Bürgersteig gesessen und den verblutenden Daniel gehalten hat.


  Jetzt nicht, sagt sie ihrem Körper. Dafür habe ich keine Zeit.


  Doch ihr Körper hat seine eigenen Pläne.


  In ihrer Brust ist ein Ballon, der schnell immer größer wird, ihr das Herz einquetscht und die Atmung abschneidet. Ihre im Schoß gefalteten Hände zittern. Um sie ruhig zu halten, schlingt sie die Arme um die Knie. Aber jetzt ist das Zittern auf ihre Arme übergegangen. Und auf ihre Schultern. Und auf beinahe ihren ganzen Körper. Sie legt den Kopf auf die Knie.


  Nicht weinen, befiehlt sie sich selbst.


  Sie war noch nie gut im Befolgen von Befehlen. Offensichtlich auch nicht ihrer eigenen. Sie lässt die Knie wieder los und legt die Arme um den Kopf, in dem Versuch, die Welt auszusperren.


  Durch den Ballon in der Brust und das Schluchzen kriegt Zoe keine Luft mehr. Sie muss an Rasheena denken, die wegen ihres Asthmas manchmal einen Inhalator benutzen muss. Und zum ersten Mal versteht sie, wie sich das anfühlt.


  Eine sanfte Hand berührt sie an der Schulter. Irgendwie hat sie gar nicht bemerkt, wie er die Treppe heruntergekommen ist. Wieder einmal sitzt Daniel neben ihr.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragt er. »Bist du gestürzt?«


  Zoe schüttelt den Kopf, den sie immer noch auf ihre Knie und in ihre Arme gebettet hat.


  »Ist irgendetwas Schlimmes passiert?«


  Zoe ist hin- und hergerissen zwischen dem Gedanken, Oh Mann, wie kommst du bloß darauf?, und dem Wunsch, ihm zu sagen, dass er mit ihr nicht so reden muss, als sei sie neun Jahre alt. Auch wenn er vielleicht denkt, sie wäre sehr jung. Statt eine dieser beiden Sachen zu sagen, schüttelt sie aber wieder nur den Kopf.


  Sie hat immer noch nicht aufgeschaut, also muss er erst »Hier, bitte …« sagen, damit sie bemerkt, dass er ihr wieder einmal sein Stofftaschentuch hinhält, welches – wieder einmal – bemerkenswert sauber und gebügelt ist.


  Das wird nie funktionieren, wenn sie weiter wertvolle Zeit vergeudet. Sie nimmt das Taschentuch und schnäuzt sich.


  Er sagt: »Ich weiß, du kennst mich nicht, aber kann ich dir irgendwie helfen?«


  Wieder schüttelt sie den Kopf. Allerdings sagt sie dieses Mal: »Ich kenne dich aber. Du heißt Daniel Lentini. Und du bist ein Privatdetektiv. Ich bin hierhergekommen, um dich zu treffen.«


  »Hierher?«, wiederholt er.


  »Die Sache ist sehr kompliziert«, sagt sie.


  »Das merke ich«, antwortet er.


  Kann er nicht aufhören, sie wie ein Kind zu behandeln? Weil es einfacher ist, wütend auf ihn zu sein, als seinen Tod zu akzeptieren, keift sie: »Sei nicht herablassend.«


  »Das wollte ich nicht sein.« Er wartet einen Augenblick, um zu sehen, ob sie sich noch klarer ausdrückt. Als sie das nicht tut, erklärt er ruhig und leise: »Ich meinte nur, du hast gesagt, ich könne dir nicht helfen. Aber du hast auch gesagt, du bist hierhergekommen, um mich zu treffen. Und außerdem bist du an einen Ort gekommen, an dem ich nur zufällig bin, an dem ich nicht wohne oder arbeite. Das klingt in meinen Ohren kompliziert.«


  »Es tut mir leid«, sagt sie. Sie meint, es tut ihr leid, dass sie ihn angekeift hat. Aber jetzt, da sie damit begonnen hat, kann sie nicht mehr aufhören. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid …« Sie meint, dass er gestorben ist. Das erste Mal. Und das letzte Mal. Und all die Male dazwischen. Und sie meint, dass sie wertvolle Minuten mit Selbstmitleid vergeudet hat. Aber vor allem tut es ihr leid, dass sie genau das Mädchen ist, von dem ihre Mutter denkt, dass sie es ist. Es tut ihr leid, dass sie nicht schlauer, schneller, mutiger ist – oder was auch immer in der Situation gerade gefordert wird und was sie einfach nicht ist. Sie hat wieder einmal angefangen zu schluchzen und sich zu wiegen, so wie die autistischen Kids es immer machen, die manchmal in die Wohngruppe kommen. Daniel legt den Arm um sie.


  Diesmal fragt er: »Wie kann ich helfen?«


  Kann er nicht einfach aufhören, so verflucht nett zu sein?


  »Ich habe gesehen, wie du stirbst«, sagt sie zu ihm.


  Seine Augenbrauen wandern nach oben.


  Sie verändert das in: »Ich habe gesehen, wie du stirbst. Mehrmals.«


  Er versucht, zu verstehen. »Du meinst … wie in einem Traum? Einer Vision?«


  »Wie bei einer Zeitreise«, sagt sie. »Was verrückt klingt, ich weiß.«


  Er ist so gnädig, ihr nicht zu widersprechen.


  Sie erzählt ihm: »Es gibt einen Mann, den du kennst, Ricky Wallace, der marschiert gleich mit einer Waffe bei Spencerport Savings and Loan hinein.«


  Daniel beginnt: »Ich war …«


  Und Zoe vollendet: »… gerade auf dem Weg dorthin. Ja, ich weiß. Mit Treuhandsachen, die du bei Nick Wyand geholt hast, der deine Mutter erwähnt hat, kurz bevor du gegangen bist, was dir kalte Schauer den Rücken hat runterlaufen lassen. Jedes Mal, wenn du es in die Bank schaffst, erschießt Ricky Wallace dich. Wenn du nicht da bist, schießt er auf einen Haufen anderer Leute. Wenn du versuchst, ihn auf der Straße aufzuhalten, bevor er hineingeht, erschießt er dich. Ganz egal, wie ich es zurückspiele, es bleibt einfach schlimm. Wenn ich die Polizei rufe, wenn ich versuche, den Wachmann zu warnen. Ganz egal, was zum Teufel ich auch tue, es sterben Menschen.«


  Sie möchte schreien, aber sie klingt wieder genau wie Rasheena, keuchend und atemlos, und sie muss aufhören zu sprechen. Daniel sieht ein bisschen benommen von dieser Flut an Informationen aus.


  Sobald sie wieder reden kann, fährt Zoe fort: »Wirklich, das ist wahr. Ich habe Dinge über dich erfahren, als wir diese selben dreiundzwanzig Minuten wieder und wieder durchlebt haben. Du hast mir davon erzählt, dass du und deine Eltern das Codewort Gürteltier hattet, für den Fall, dass sie jemals einen Fremden schicken müssten, der dich abholt.« Sie stößt ein raues Lachen aus. »Ich wette, niemand von euch hätte mit so einer Fremden wie mir gerechnet.«


  »Bist du eine Fremde, die versucht, mich abzuholen?«, fragt Daniel.


  »Nein!«, widerspricht sie. »Nein. Das ist nicht …« Aber sie sieht sein süßes, trauriges Lächeln und denkt, seine Scherze könnten paradoxerweise vielleicht gerade bedeuten, dass er sie ernst nimmt. Oder vielleicht bedeuten sie auch, dass er sie als ernsthaft gestört einstuft.


  Apropos … sie hält ihm die Mappe hin. »Das sind die Berichte über meine geistige Gesundheit«, sagt sie. »Die Ärzte haben vermutet, ich könnte schizophren sein oder zumindest Wahnvorstellungen haben. Als ich die Wahrheit erzählt habe über meine Fähigkeit, die Zeit zurückzuspielen.«


  Bei der Erwähnung von Schizophrenie reißt er zwar die Augen ein bisschen auf, aber er greift nicht nach der Mappe.


  Sie beendet ihre Erklärungen: »Aber als ich dann gelogen habe und ihnen gesagt habe, dass ich alles erfunden hätte, da haben sie gedacht, das würde mehr Sinn ergeben, das wäre normaler.«


  Daniel sagt: »Du hast von dreiundzwanzig Minuten gesprochen.«


  »Das ist das Weiteste, was ich zurückgehen kann«, antwortet Zoe. »Und nur bis zu zehnmal. Das jetzt ist das neunte Mal.«


  »Das lässt nicht mehr viel Spielraum für Fehler«, hebt Daniel hervor.


  »Nein, das tut es nicht«, stimmt Zoe ihm zu. Er glaubt ihre Geschichte, aber sie kann gar nicht mehr sagen, ob das eigentlich noch das ist, was sie will. Sie denkt über einen neuen Plan nach: Wenn sie bei diesem neunten Zurückspielen wieder scheitern sollten – und sie hat keinen Grund zu glauben, dass das nicht der Fall sein wird –, dann wird sie Daniel für den letzten Ausflug zu diesen dreiundzwanzig Minuten von der Bank fernhalten. Sie kann nicht riskieren, dass sie beim zehnten Mal scheitert und er stirbt. Sie wird einen Weg finden, ihn lange genug in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn von Ricky Wallace fernzuhalten. Und das, ohne ihm irgendetwas von dem zu erzählen, was sie weiß. Vielleicht kann sie Daniel mit irgendeiner Geschichte ablenken – vielleicht kann sie sagen, sie wolle ihn engagieren, um ihren Vater zu finden. Auch wenn sie in Wahrheit weiß, wie sie Kontakt mit ihrem Vater aufnehmen könnte. Genauso wie er weiß, wie er sie kontaktieren könnte. Es hat sich nur keiner von ihnen darum gekümmert. Nicht, seit Mom diesen einen Schuss auf ihn abgegeben hat.


  Plötzlich ist Zoe zu einer Expertin für das Abfeuern von Schüssen geworden und sie mag keine Leute, die ihre Familie nach nur einem Schuss verlassen – selbst wenn man bedenkt, dass die eigene Tochter offiziell als Spinnerin abgestempelt wurde. Aber sie kann die Suche nach ihrem Vater als Vorwand verwenden, um Daniel anzusprechen. Wenn dann die Schießerei in der Bank beginnt, wird Daniel das eher als Zufall betrachten denn als Plan, der ihn von der Bank fernhalten soll. Auf diese Art wird er sich nicht schuldig fühlen, weil die anderen gestorben sind, damit er leben kann. Was ihm schwer auf dem Herzen gelegen hätte, das weiß Zoe.


  Die Schuld an dieser Entscheidung läge dann genau dort, wo sie hingehört: bei ihr.


  Daniel fragt sie: »Was wissen wir?«


  Was wissen wir?


  Außer, dass nichts funktioniert …


  »Oh!« Ihr ist ein wichtiger Gedanke gekommen. »Er hat seine Waffe in der rechten Tasche, nicht …« Sie trommelt mit den Fingern in der Nähe ihrer oberen Rippen herum, um anzudeuten, wo an seinem Körper Daniel die Seine hat. »Das eine Mal, als du ihn aufhalten wolltest, bevor er in die Bank geht, konnte er nur auf dich schießen, weil du versucht hast, es ihm auszureden, und deshalb zu lange gezögert hast, deine Waffe zu ziehen.«


  Sie hat das als eine Warnung gemeint, aber Daniel sagt: »Wow, das klingt alles so …«


  Sie rechnet damit, dass er weit hergeholt sagt.


  Stattdessen fährt er fort: »… unfähig von mir.«


  »Oh«, sagt sie und jetzt fühlt es sich an, als würde ihr Herz platzen. »Nein. Nein, Daniel. Du warst so tapfer.« Sie will noch mehr sagen, aber ihr sich weitendes Herz schnürt ihr die Kehle zu. Und Daniel rollt ein bisschen die Augen bei dem, was sie schon gesagt hat.


  In Gedanken macht sie aus ihrem Plan ein Versprechen: Sie wird bei Versuch zehn nicht zulassen, dass er Wallace begegnet. Sie schluckt schwer und spricht dann weiter. »Ich glaube, Charlotte, die Bankangestellte am Schalter, dreht durch und drückt den Alarmknopf. Deshalb schießt Wallace auch, wenn du nicht da bist. Wenn du da bist, dann erkennt Wallace dich. Das erste Mal, als ich gesehen habe, wie das passiert, hast du seinen Namen nicht gesagt, aber er hat offensichtlich gewusst, dass du ihn identifizieren könntest. Du … hast ihn abgelenkt … und der Wachmann hat ihn umgebracht, im selben Moment, wie …« Das Bild ist noch zu frisch. Sie kann es nicht aussprechen. »Der Wachmann hat ihn zu spät umgebracht.«


  Sie kann sehen, dass Daniel auch das genau versteht, was sie nicht gesagt hat.


  Unversehens erzählt er ihr: »Ricky Wallace ist nicht wirklich so ein schlechter Kerl. Er sollte einem leidtun.«


  »Was?«, japst Zoe. »Nein, tut er mir nicht. Was?«


  Daniel sagt: »Seine Frau hat mich damit beauftragt zu beweisen, dass er eine Affäre hat. Den Verdacht hatte sie, weil er alles Geld von ihrem gemeinsamen Konto auf sein Konto überwiesen hat. Das hat sie herausgefunden, als sie ihm genau dasselbe antun wollte. Die Scheidung hat ihn ruiniert und dann hat seine Freundin ihn verlassen.«


  Okay. Gut. »Trotzdem …«, sagt Zoe.


  »Trotzdem«, stimmt Daniel mit ihr überein. Langsam verarbeitet er alles und sagt: »Es klingt so, als müsste ich in die Bank gehen … mich mehr anstrengen, um ihn von seinem Plan abzubringen … versuchen, Charlotte ruhig zu halten … den Wachmann informieren …«


  Eine ihr unbekannte Stimme fragt: »Sind Sie verrückt?«


  Daniel und Zoe drehen sich beide um und schauen zu der Tür von Raum 1C. Der neugierige M. Van Der Meer, Designer, hat bei leicht geöffneter Tür gelauscht. Jetzt stößt er sie ganz auf. Zoe nimmt an, dass sie wirklich ziemlich laut geschluchzt hat. Kein Wunder, dass sie seine Aufmerksamkeit geweckt hat. Sie hält die Mappe hoch und erklärt: »Die Ärzte haben zwar gedacht, dass ich das wäre, aber in Wirklichkeit …«


  »Ja, ja, ich hab das alles gehört, Herzchen«, sagt M. Van Der Meer zu ihr. Das ist das erste Mal, dass sie ihn wirklich anschaut. Er trägt eine Brille mit den roten Gläsern, die absolut nicht zu seinem lila Smokingjackett passen. Sowohl sein Aussehen als auch seine Art zu reden sind dramatisch. Er erklärt Zoe: »Ich rede nicht mit dir.« Zu Daniel sagt er: »Diese Sachen, die sie über Sie gesagt hat und die sie nicht anderweitig wissen konnte? Stimmen die?«


  Daniel nickt.


  »Schön. Also hat sie damit recht.« Er wechselt von vernünftig und gefasst zu harsch. »Sind Sie nicht ganz bei Trost, dass Sie sich wirklich überlegen, einfach in diese Bank hineinzulatschen? Was sind Sie, das Aushängeschild für Selbstmordlieferungen frei Haus?«


  Daniel überlegt: »Nun, nicht wirklich hineinlatschen …«


  »Was auch immer.« Van Der Meer wischt Daniels Wörtergestammel mit einer theatralischen Geste seiner Hand beiseite. »Dieser Wallace, hat der es in jedem Fall auf Sie abgesehen? Egal, ob bei einem Banküberfall oder nicht?«


  Daniel sagt: »Ich schätze es wirklich, dass Sie sich sorgen …«


  »Ja, ja«, unterbricht ihn Van Der Meer. Plötzlich grinst er Daniel an. »Übrigens, ich bin der Fremde, vor dem Ihre Eltern Sie gewarnt haben und der Sie abholen will. Ich heiße Milo.« Er streckt ihm seine Hand entgegen und Daniel nimmt sie, auch wenn er ein bisschen unsicher aussieht. »Haben Sie wenigstens daran gedacht, sich zu verkleiden?«


  Daniel beginnt: »Wir haben keine Zeit …«


  Zoe verbündet sich auf einmal gegen Daniel: »Selbst wenn es nur dafür sorgt, dass Wallace dich nicht so schnell erkennt. Zieh zumindest dein Jackett aus. Wallace ist voll davon überzeugt, dass du denkst, du bist was Besseres als er, wegen deines Geldes.«


  »Wegen meines was?«, fragt Daniel.


  »Deine teuren Klamotten, dein privilegierter Status, deine Elite-Ausbildung …«


  So, wie er sie anschaut, hat sie plötzlich das Gefühl, dass er an ihr zweifelt. Vermutlich liegt sie statt verblüffend richtig jetzt komplett daneben.


  Hastig erklärt sie: »Das hat Wallace gesagt. Hat er nicht recht?«


  Daniel schüttelt den Kopf, ohne zu erläutern, an welchem Punkt genau die Beschreibung von Wallace seiner Meinung nach falsch ist. Allerdings zieht er sein Jackett aus, das wirklich ein teures von einer italienischen Marke ist. Natürlich ist sein Pistolenholster jetzt deutlich zu sehen.


  »Hier«, Milo schlüpft aus seinem lila Jackett und tauscht es gegen das dezent graue von Daniel. »Auch wenn Sie«, hebt Milo hervor und beäugt Daniel aufmerksam, »viel breitere Schultern haben.«


  Daniel schaut immer noch beklommen, zieht sich aber das Jackett an, das zwar eng anliegt, allerdings nicht so sehr, dass es auffällt.


  Milo reicht ihm seine Brille mit den roten Gläsern. »Die ist nicht vom Augenarzt verordnet und auch nicht vom Optiker. Nur einfaches Glas, damit ich professioneller wirke. Sie sollte wahre Wunder wirken, um Ihre babyblauen Augen zu verstecken.«


  Zoe hat keine Ahnung, warum Milo denkt, eine Brille mit roten Gläsern würde ihn professionell aussehen lassen, oder warum jemand, der professionell aussehen will, ein lila Jackett tragen sollte. Aber Daniel setzt die Brille mit den roten Gläsern auf. Sie ist auf eine dämliche Art niedlich, lässt Daniel jünger aussehen, aber auch gelehrt. Was wichtiger ist, sie tarnt das Blau seiner Augen wirklich ein wenig. Hoffentlich achtet Wallace mehr auf die Kleidung als auf das Gesicht.


  Milo macht einen Schritt vor und wuschelt durch Daniels Haare, um sein Aussehen noch weiter zu verändern. »Oh, schöne Haare sind einfach schöne Haare«, lamentiert Milo. »Vielleicht sollten wir sie abschneiden, auch wenn das eine Schande wäre …«


  Dafür ist bestimmt keine Zeit. Zoe sieht, dass es regnet, und sie hat keine Ahnung, wann der Regen begonnen hat.


  »Der Schreibwarenladen auf der anderen Straßenseite«, sagt Zoe, »da gibt es Käppis. Wie spät ist es?«


  »Hast du kein Handy?«, fragen Daniel und Milo gleichzeitig.


  Vor Verzweiflung knurrt sie beide an, obwohl Daniel ja gar nicht wissen kann, wie oft er ihr diese Frage schon gestellt hat. Er klärt sie auf: »13:24 Uhr.« Dabei klingt er so, als wäre er ein bisschen verstört von ihrer harschen Reaktion auf eine Frage, die für ihn vollkommen vernünftig gewesen sein muss.


  »Um 13:28 Uhr fährt Wallace in seinem Wagen vor«, sagt Zoe ihnen, »und betritt die Bank um 13:29 Uhr. Danach haben wir nur zehn Minuten.«


  Beide Männer nicken und erkennen damit die Notwendigkeit an, aufzubrechen.


  »Danke«, sagt Daniel zu Milo, auch wenn Zoe vermutet, dass er immer noch Zweifel hegt. »Geben Sie uns drei Minuten, dann rufen Sie die Polizei an und sagen, Sie hätten gehört, wie jemand von einem Banküberfall gesprochen hat.«


  »Kommt heil zurück«, sagt Milo und wirft ihnen einen Luftkuss zu.


  Nun, Zoe vermutet, eher Daniel als ihr.


  Diesmal halten sie sich nicht mit einem Regenschirm auf. Allerdings nehmen sie ihre Papiere mit, wodurch sie beide vielleicht wie richtige Bankkunden aussehen. Bis sie zum Schreibwarenladen kommen, ist Zoes Mappe ziemlich durchgeweicht und mit Daniels Umschlag mit den Treuhandsachen sieht es nicht viel besser aus.


  Zoe geht zur Auslage mit den Eriekanal-Käppis und nimmt sich das Erste, das sie in die Finger bekommt. Es ist blau und darauf steht: Sam Patch Packet Boat.


  Der ältere Mann, der der Chef des Ladens zu sein scheint, blickt missbilligend zu ihnen herüber, weil Daniel das Käppi mit nassen Haaren aufprobiert, aber er beschwert sich nicht.


  »Gut«, sagt Zoe zu Daniel und schiebt seine Haare unter den Rand, sodass man sie nicht sieht.


  Daniel zückt seine Geldbörse und geht zum Ladentisch, aber die Frau, die damals, vor Jahrhunderten, den Laden verlassen hat, als Zoe zum ersten Mal hereingekommen ist, lässt sich gerade etwas einpacken. Und jetzt, als der Chef soeben die Schachtel verschließen will, fragt sie: »Haben Sie das Preisschild abgemacht?«


  »Ich glaube, ja«, sagt der Chef.


  »Sind Sie sicher, dass Sie es abgemacht haben?«, hakt die Kundin nach.


  Daniel schaut zu der Verkäuferin, die nur wenig älter als Zoe ist und die gerade damit beschäftigt ist, der Frau mit den Lockenwicklern den Unterschied zwischen den Teddybären zu erklären. Die weißen Teddybären haben ein braunes T-Shirt, auf dem I ♥ Rochester, NY steht. Und die braunen Teddybären haben ein weißes T-Shirt, auf dem I ♥ Rochester, NY steht. In jedem Fall gibt es nur eine Ladenkasse.


  Während der Chef das Geschenkpapier wieder aufwickelt, um der Kundin zu zeigen, dass kein Preisschild mehr auf dem Geschenk ist, das sie ersteht, reißt Daniel das herumbaumelnde Preisschild von seiner Kappe. Dann wirft er dreißig Dollar auf den Ladentisch, was den Preis sogar dann abdecken würde, wenn der Mehrwertsteuersatz im Staat New York bei fünfunddreißig Prozent liegen würde. Was er nicht tut. Noch nicht.


  Der Chef ist genervt. »Wenn Sie nur zwei Minuten warten könnten, bis Sie an der Reihe sind …«, sagt er.


  »Das kann ich nicht«, erklärt Daniel ihm, nimmt Zoe am Arm und geht mit ihr zur Tür hinaus.


  Hinter ihnen ist die Stimme des Mannes zu hören, wie er sich beschwert: »Das ist zu viel.« Er könnte nicht wütender klingen, wenn er sagen würde, dass es zu wenig ist. »Ich gebe Ihnen Ihr Wechselgeld, sobald ich …«


  Und dann wird er von dem Zufallen der Tür abgewürgt.


  Zoe murmelt: »Sehen Sie es als Trinkgeld für den schlechten Service.«


  Allerdings erinnert sie sich auch daran, wie er sich um die Sicherheit aller im Laden bemüht hat, das eine Mal, als sie erklärte, sie hätte Wallace mit einer Waffe gesehen.


  Noch auf der Straßenseite mit dem Schreibwarenladen sagt Daniel zu ihr: »Bleib hier.«


  Das würde sie gerne. Mehr als alles andere wünscht sie sich, sie dürfte sich sicher im Eingangsbereich des Ladens verstecken und es würde nicht auf sie geschossen werden.


  »Du brauchst mich«, erklärt sie Daniel. »Und«, fügt sie hinzu, als er seinen Mund aufklappt, um zu protestieren, »verschwende keine Zeit mit Diskussionen. Wir haben das schon besprochen. Schon zweimal.«


  Nun ja, das haben sie.


  Irgendwie.


  Daniel schüttelt den Kopf. Aber er akzeptiert das, was sie gesagt hat.


  Die beiden überqueren die Straße und gehen zur Bank, Zoe immer noch an Daniels Arm. Zweifellos kann er fühlen, dass sie zittert. »Wie heißt du?«, fragt er und ihr fällt auf, dass sie ihren Namen gar nicht gesagt hat, nicht dieses Mal. Sie hofft, dass sie nicht noch irgendeine andere, wichtigere Information ausgelassen hat.


  »Zoe«, sagt sie zu ihm. Dann fügt sie zum ersten Mal ihren Nachnamen hinzu. Sie macht sich zwar nicht wirklich Hoffnungen, dass ihre Bekanntschaft diese Krise überdauern könnte. Sie hofft nur, dass sie beide diese Krise überdauern können. Dennoch … nur für den Fall. »Zoe Mahar.«


  »Zoe«, setzt er zu reden an und schaut ihr dabei direkt in die Augen, was, wie sie fürchtet, ihren IQ um zwanzig Punkte fallen lässt – mit oder ohne rote Brille. Aber irgendetwas lenkt ihn ab, lässt ihn seine Meinung ändern, bevor er zu Ende spricht. Stattdessen fragt er plötzlich: »Wie alt bist du?«


  Sie zögert kurz, entscheidet sich dann aber für die Wahrheit. »Fünfzehn. Fast sechzehn«, sagt sie ihm.


  Und da – nach all den wilden, fantastischen, unmöglich scheinenden Sachen, die sie ihm in allen Versionen dieses langen, langen Nachmittags erzählt hat – da schaut er skeptisch. Er sagt: »Okay.« Aber er sagt es ein klitzekleines bisschen zu langsam.


  »Ich bin fünfzehn«, beteuert sie. »Habe ich dich schon jemals angelogen?«


  Plötzlich schüttelt er sich vor Lachen. »Jemals?«, wiederholt er. »Ist es nicht gerade der Witz an dieser ganzen Sache, dass du dich erinnern kannst, ich aber nicht?«


  Zoe lacht nicht. Sie beantwortet ihre eigene Frage. »Das habe ich nicht.«


  Das wischt ihm sofort das Grinsen vom Gesicht. Er nickt und sagt: »Tut mir leid.« Aber sie ist sich nicht sicher, ob es ihm leidtut, dass er ihr nicht geglaubt hat, oder ob es ihm leidtut, dass sie fünfzehn ist. Beides wäre nett. Aber vermutlich kann sie nur auf Ersteres wirklich hoffen.


  Noch einmal sagt er ganz langsam und wirklich ernst: »Zoe, wenn ich dir sage, du sollst weggehen, dann will ich, dass du weggehst.«


  Damit meint er, dass er sie nicht in seiner Nähe haben will, sobald Wallace in der Bank ist.


  »Verstehe«, sagt sie. Was nicht genau dasselbe bedeutet wie Okay.


  Sie betreten die Bank. An der Wand hängt eine große leuchtende Uhr, sodass Zoe zu ihrer Erleichterung nicht mehr ständig nach der Uhrzeit fragen muss. Es ist gerade 13:27 Uhr, was keine Erleichterung ist. Innerhalb der nächsten 60 Sekunden wird Wallace die Straße entlanggefahren kommen und nach einem Parkplatz Ausschau halten. In der Zwischenzeit betrachtet der Wachmann sie so, als wären sie die gewöhnlichsten Menschen auf der Welt.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Schalterangestellte am anderen Ende der Reihe. Daniel gibt ihr durch Zeichen zu verstehen, dass sie lieber mit Charlotte sprechen würden.


  Immerhin sorgt die Verkleidung mit Kappe, Brille und lila Jackett, so zusammengewürfelt wie sie ist, dafür, dass Charlotte zweimal hinsehen muss, bevor sie Daniel erkennt. Dann lächelt sie – etwas, was Zoe ihr gar nicht zugetraut hätte – und sagt: »Mr Lentini.« Ihr Blick wandert zu dem Andenken-Käppi. »Oder sollte ich sagen, Captain Patch?«


  Zoe ist ungeheuer erfreut darüber, dass sie Mr Lentini sagt, nicht Daniel – trotz des flirtenden Tonfalls.


  »Hallo, Charlotte«, sagt Daniel, als hätten sie alle Zeit der Welt. Zoe redet sich ein, dass er das sicher nur macht, um Charlotte nicht zu erschrecken, nicht weil er auf ihr Geflirte eingeht oder so.


  Charlotte schenkt sogar Zoe ein Lächeln, jetzt, da Zoe mit Daniel da ist. Dann fragt sie ihn: »Ist das eine Freundin Ihres Bruders?«


  Daniel hat einen Bruder?


  Das muss ein jüngerer Bruder sein, denkt Zoe sich. Die altbekannte Charlotte, die aussieht, als kaue sie ein Stück Zitrone, deutet an, Zoe wäre zu jung, um eine Freundin von Daniel zu sein. In Ordnung, gut, Zoe findet umgekehrt Charlotte zu alt, als dass sie eine Freundin von Daniel sein könnte.


  Aus irgendeinem Grund hat Charlottes Frage Daniel verwirrt, er sieht für einen Augenblick perplex aus, dann sagt er in einem Tonfall, der sehr deutlich macht, dass diese Frage unangebracht war: »Nein.« Und er fügt noch hinzu: »Miss Mahar ist meine Kundin.«


  »Oh.« Charlotte sieht nicht überzeugt aus. Aber sie kommt darüber hinweg. Hastig fügt sie hinzu: »Verzeihung. Also, wie kann ich Ihnen beiden heute helfen?«


  Daniel beugt sich zu ihr und spricht leiser, damit es niemand anderes hören kann. »Erschrecken Sie nicht.«


  Zoe kann sofort erkennen, dass Charlotte nicht gut im Befolgen von Befehlen ist. Sie reißt die Augen weit auf. Das ist die Bestätigung des Verdachts, den Zoe die ganze Zeit schon hatte. Oh ja, denkt Zoe, sie wird den Alarmknopf sofort drücken, wenn sie sieht, was Wallace vorhat. Und man wird es ihr so deutlich anmerken, dass Wallace es sehen wird. Vermutlich hatten sie schon Glück, dass Charlotte ihn bei Daniels Worten nicht gleich gedrückt hat.


  Daniel spricht weiter mit leiser und beruhigender Stimme. Seinen vom Regen durchweichten Umschlag mit dem Treuhandzeug hat er auf dem Schalter abgelegt. Zoe aber hält ihre eigenen Papiere noch in der Hand, auch wenn sie annimmt, dass die Formulare und Ausdrucke längst zu einem festen Klotz aus nassem Brei zusammengeschmolzen sind: die Papiere, auf denen steht, dass sie Wahnvorstellungen hat. Die Papiere, auf denen steht, dass sie eine Lügnerin ist. Die Papiere, auf denen steht, dass sie sich selbst mit ihrer Impulsivität schadet. Jetzt legt Daniel beide Hände flach neben den Umschlag und Zoe versteht, dass das Absicht ist: Falls Charlotte weiß, oder vermutet, dass er eine Waffe bei sich hat – und falls es das ist, was ihr Angst macht –, so soll diese Geste ihr zeigen, dass er keine Bedrohung darstellt, dass ihm nichts ferner liegt, als nach seiner Waffe zu greifen. Er fragt Charlotte: »Sie wissen, dass ich Privatdetektiv bin, oder?«


  Sie nickt, schaut aber immer noch ängstlich.


  »Ich brauche Ihre Hilfe.« Inzwischen hat er sich ein bisschen anders hingestellt, sodass er von dem Wachmann gesehen wird, und jetzt winkt er ihn zu ihnen an den Schalter.


  Kannst du dich noch ein bisschen langsamer bewegen?, fragt Zoe den Wachmann in Gedanken, während er in ihre Richtung schlendert.


  »Gibt es hier ein Problem, Mrs Yeager?«, fragt der Wachmann und richtet sich dabei an Charlotte, obwohl es ja Daniel war, der ihm gewinkt hat. Auf dem Aufschlag seines Uniformhemdes steht sein Name: Bobby Irgendetwas-mit-zu-vielen-Konsonanten-das-auf-ski-endet. Zoe denkt darüber nach, dass Bobby kein passender Name für jemanden ist, dessen Alter zweistellig ist.


  Mit einer langsamen und bedächtigen Bewegung zieht Daniel seinen Privatdetektiv-Ausweis aus seinem neuen Aufenthaltsort in der Tasche von Milo Van Der Meers Jackett hervor. Genauso hat er es für Zoe getan, dieses eine Mal im viktorianischen Bürohaus. Jetzt legt er den Ausweis auf den Schalter und sagt: »Ich habe Gründe zu der Annahme, dass gleich ein bewaffneter Räuber die Bank betreten wird.«


  Wenn Zoe schon zuvor geglaubt hat, Charlottes Augen wären weit aufgerissen, dann sehen sie jetzt aus, als wollten sie gleich herausspringen.


  Daniel fährt fort: »Die Polizei wurde schon benachrichtigt und ist unterwegs. Wenn Sie sich dann besser fühlen, können Sie gerne den versteckten Alarmknopf drücken, aber es ist nicht nötig. Das Wichtigste ist, dass Sie ruhig bleiben, sobald der Mann drinnen ist.«


  Bobby, der mindestens doppelt so alt ist wie Daniel, sieht … vielleicht nicht ganz überzeugt aus, aber doch so, als wäre er viel eher bereit, Daniel zu glauben, als er es bei Zoe gewesen ist. Sein Gesichtsausdruck soll wohl professionell sein, wirkt aber am ehesten herablassend. Er fragt: »Warum verriegeln wir nicht die Tür, sodass der Typ nicht hereinkommt?«


  Daniel hebt hervor: »Gut, aber dann würde er nur irgendwann wiederkommen, wenn Sie nicht mit ihm rechnen. Außerdem … drehen Sie sich jetzt nicht um, aber dafür ist es schon zu spät.«


  Keinem von beiden gelingt es, sich an diese Anweisung zu halten. Daniel drückt Zoes Arm, damit sie sich nicht umdreht. Immerhin hat Charlotte bereits zuvor in diese Richtung geschaut. Und es ist die Aufgabe des Wachmanns, alle im Blick zu haben. Also hat Wallace vielleicht gar nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Auf alle Fälle duckt sich niemand, also nimmt Zoe an, dass Wallace nicht so aussieht, als wollte er gleich das Feuer eröffnen.


  Bobby hat sich an die Seite gestellt, sodass er Wallace auch dann immer noch sehen kann, wenn er mit Daniel und Charlotte spricht. Er deutet mit einem Kopfnicken auf Daniel und fragt Charlotte: »Sie kennen diesen Privatdetektiv also?«


  Zoe, die weiter Charlotte beobachtet, weil sie ihren Kopf ja nicht zur Tür drehen darf, bemerkt, wie diese sich selbst zwingt, von Wallace wegzuschauen. »Mr Lentini?«, fragt sie. »Natürlich. Er ist der Bruder von Pete.«


  Auf Daniels Gesicht blitzt Verärgerung auf, weshalb Zoe ihre frühere Schlussfolgerung, dass Daniels Bruder jünger als er sein muss, noch einmal überdenkt. Ihrer Erfahrung nach ist es für gewöhnlich das ältere Familienmitglied, das alle kennen und mit dem das jüngere immer verglichen wird. Und für einen Augenblick interpretiert Zoe Daniels Missbehagen genau so.


  Dann fragt Bobby ungläubig: »Von dem verrückten Pete?«


  Und das ist jetzt eindeutig mehr als Verärgerung in Daniels Gesicht.


  Augenblicklich versucht Bobby, zurückzurudern. »Entschuldigung. Entschuldigung, das war unangebracht. Aber …« Er schaut Charlotte mit einem nicht sehr dezenten Gesichtsausdruck an, der zu fragen scheint: Können wir dem Bruder des verrückten Pete vertrauen?


  Zoe, die sich schon für eine Expertin in Sachen Daniel gehalten hat, weiß überhaupt nicht, was sie von dieser Unterhaltung halten soll. Außer dass sie sich ziemlich weit entfernt hat von gerade hat ein Mann mit einer Waffe die Bank betreten. Sie muss sich ganz schön anstrengen, dass sie sich nicht umdreht und schaut, was dieser Mann mit der Waffe tut, während sie hier die Köpfe zusammenstecken. Sie kann nur vermuten, dass er sich Zeit lässt und auf die passende Gelegenheit wartet.


  Bobby sieht aus, als hätte er ein Stückchen Zitrone im Mund. Sein Gesichtsausdruck ist dem normalen Gesichtsausdruck von Charlotte dabei so ähnlich, als nähme er bei ihr Unterricht. Er sagt: »Wie auch immer, ich kann diesen Typ nicht nur auf ihren Verdacht hin festnehmen.« Dennoch scheint er geneigt, zuzugeben, dass Daniel – auch wenn er der Bruder vom verrückten Pete ist – eher wie ein aufrichtiger Bürger wirkt als Wallace. Was mit Zoe ist, das scheint offenbar eine andere Frage zu sein. »Und was ist mit dem Kind?«


  Kind?


  Daniel sagt: »Ich glaube, sie und Mrs Yeager sind besonders in Gefahr. Charlotte, ich schlage vor, Sie bringen Miss Mahar zum Tresorraum, so als würden Sie sie begleiten, damit sie ihre Mappe in ein Sicherheitsschließfach bringen kann.«


  Das hört sich zwar weniger gefährlich an, als in diesem Raum zu bleiben, aber die Situation ist zu kompliziert, als dass Zoe wüsste, ob sie Erleichterung verspürt oder doch Angst, dass Daniel nur Vorkehrungen trifft, um sie von sich fernzuhalten. Wobei sie bisher auch keine großen Erfolge in puncto Gewährleistung seiner Sicherheit vorweisen kann.


  Auf jeden Fall sagt Charlotte: »Das ist gegen alle Vorschriften.« Und sogar Bobby ist wieder misstrauisch geworden und fragt: »Warum in diesen Raum? Ist dort irgendetwas, an das Sie herankommen wollen?«


  Daniel schüttelt den Kopf. »Ich bitte nicht darum, sie in den Tresorraum zu bringen. Es gibt diese privaten Seitenräume für Leute, die Zeit brauchen, ihre Habseligkeiten durchzusehen. Dorthin will ich, dass Sie gehen.« Extra an Bobby gewandt sagt er: »Ich versuche nur, die beiden aus der Gefahrenzone zu bringen.«


  Charlotte sagt: »Wir sollten Mr Bennington fragen.«


  Zoe nimmt an, dass sie damit den Leiter der Bank meint. Aber sogar Bobby schüttelt den Kopf.


  Zoe wagt einen Blick in die Richtung von Wallace. Er ist an dem Tisch mit den Einzahlungsbelegen und Auszahlungsformularen. Offenbar vertreibt er sich die Zeit, bis der Wachmann von den Schaltern weggeht. Immerhin geht er nicht zu dem niedrigen Tischchen mit dem »Gratiskaffee für unsere Kunden«. Koffein dürfte das Letzte auf der Welt sein, was er braucht.


  »Dafür ist keine Zeit«, entscheidet Bobby und verwirft damit den Vorschlag, den Leiter der Bank um Rat oder Erlaubnis zu fragen. »Drücken Sie den Alarmknopf und nehmen Sie sie mit.«


  »Aber …«, setzt Charlotte an.


  »Auf meine Verantwortung«, versichert Bobby ihr.


  Von Charlottes Gesicht lässt sich ablesen, dass sie darüber nachdenkt, ob er diese Verantwortung überhaupt übernehmen kann. Allerdings scheint der Wunsch, hier herauszukommen, größer zu sein als das Interesse für die Regeln der Bank.


  »Hier entlang, Miss Mahar«, sagt sie und deutet an, dass sie am anderen Ende der Schalterreihe zu Zoe stoßen wird. Dort trennt ein hüfthohes Geländer den eher öffentlichen Teil der Bank von dem Bereich hinter den Schaltern und dem Tresorraum.


  Zoe zögert. Sie fühlt sich, als wäre sie die persönliche Ärztin von Präsident William Henry Harrison und würde ihm raten: Ja sicher, gehen Sie und vergnügen Sie sich bei dieser Vereidigungsrede. Viel Glück mit der Kälte und dem Regen. Ich treffe Sie anschließend drinnen wieder. Sie will Daniel nicht allein lassen. Aber steht sie nicht in jedem Fall im Weg herum?


  Während sie und Charlotte auf unterschiedlichem Weg in Richtung Tresorraum gehen, wirft Zoe einen Blick auf die Wanduhr: 13:33 Uhr. Noch sechs Minuten.


  Und bis jetzt ist noch niemand tot.


  Das Geländer ist keine richtige Sicherheitsvorkehrung. Offenbar soll es eher orientierungslose Spaziergänger abhalten als bewaffnete Räuber aussperren. Zoe bemerkt vier solide aussehende Türen und vermutet, dass diese zu den Räumen gehören, von denen Daniel gesprochen hat. Sie fragt sich, ob man diese Türen von innen verschließen kann und ob sie schusssicher sind.


  Als Charlotte das Türchen im Geländer öffnet, um Zoe hereinzulassen, wirft Zoe vorsichtig einen Blick über die Schulter und schaut sich in der Bank um. Daniel und Bobby sind vom Schalter weggegangen: Daniel geht zu dem Tischchen, auf dem der Kaffee steht; Bobby bewegt sich Richtung Eingang, so als wolle er seinen üblichen Posten direkt hinter der Tür wieder einnehmen – allerdings ist seine Körperhaltung so steif, als würde er damit rechnen, jederzeit von einem Schuss in den Rücken getroffen zu werden. Sie lassen Wallace zwar Platz, gleichzeitig aber schließen sie ihn von den Seiten her ein und positionieren sich so, dass sie jederzeit schnell eingreifen können.


  Wallace hingegen ist nach vorne gegangen, zwischen die beiden, und bewegt sich auf die Schalter zu. Bedenklicherweise hat er sich dafür entschieden, an diesem Ende anzufangen – was er natürlich in jedem Fall getan hätte, um den leeren Platz am anderen Ende, von wo Charlotte weggegangen ist, zu meiden.


  Charlotte, die gerade das Türchen für Zoe aufhält, sieht genau in diesem Moment Wallace, der scheinbar direkt auf sie zukommt, und ruft in offenkundiger Panik: »Mr Lentini!«


  Natürlich nimmt Wallace nicht an, es könne einen zweiten Lentini auf der Welt geben neben dem, auf den er einen Groll hegt. Noch ehe Zoe in Gedanken zu Charlotte sagen kann: Hab ich’s doch gleich gewusst, dass du ein Trottel bist, ist Wallace herumgewirbelt und hat sich in die Richtung gedreht, in die Charlotte schaut.


  Und er hat seine Waffe in der Hand.


  Nur dieses Mal hat Daniel seine Waffe auch gezogen, endlich. Genauso wie Bobby.


  Zoe verschwendet einen Gedanken daran, dass sich ein guter Mensch in dieser Pattsituation nicht besser fühlen würde, wenn Wallace seine Waffe statt auf Daniel auf Bobby richten würde. Vermutlich ist Bobby ein ganz netter Typ. Immerhin hat er Daniel geglaubt. Er wollte Zoe und Charlotte hinten in Sicherheit wissen. Ja, es stimmt, er hat Daniels Bruder als verrückt bezeichnet, eine Beleidigung, die Zoe besonders widerlich findet. Aber sie sagt sich, für Leute, die ihr Leben riskieren, um das deine zu retten, müssen Ausnahmen gemacht werden. Trotzdem, denkt Zoe, sie würde alles dafür geben, dass Wallace nicht auf Daniel zielt.


  Bis Wallace sich doch von Daniel wegdreht. Denn jetzt hat er seine Waffe herumgeschwenkt, in die Richtung von Charlotte und Zoe. Dabei sieht er aber immer noch zu Daniel.


  Pass auf, was du dir wünschst. Das war einer der Sprüche von ihrer Mutter. Sie hatte meistens hinzugefügt: Das Universum hat so eine Angewohnheit, es kommt vorbei und beißt dich in den Arsch.


  Ja. Das hat diese ganze Fähigkeit des Zurückspielens Zoe ja wieder und wieder gezeigt. Aber sie denkt trotzdem: Oh, Mist.


  »Noch ist niemand verletzt worden«, betont Daniel vernünftig und beschwichtigend in dem Versuch, die Lage zu entschärfen. »Es muss niemand verletzt werden.«


  Und all jene Bankkunden und Angestellten, die es zuvor noch nicht bemerkt hatten, bemerken es jetzt. Verblüfftes Keuchen, Ausrufe und Flüche sind zu hören.


  »Ruhe!«, herrscht Wallace sie alle an. »Wer ein Handy aus der Tasche zieht, ist tot.« Dann sagt er: »Lasst die Waffen fallen, beide, oder die Frauen sterben als Erste. Wenn ich auch nur die Vermutung habe, eine von euch hätte den Alarmknopf gedrückt, werdet ihr das Gehirn eurer Kollegin von der Wand hinter ihrem Platz abkratzen müssen.«


  Charlotte packt Zoes linken Arm und hält sich daran fest, als wäre er ein Rettungsseil und sie wäre am Ertrinken.


  Zoe versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur logisch ist – immerhin kann sie ja niemandem helfen, wenn sie tot ist –, aber sie fühlt sich egoistisch, wenn sie an die Tatsache denkt, dass sie ihre Arme um sich legen und die Zeit zurückspielen könnte, wenn nur Charlotte sie loslassen würde.


  Nur dass Wallace auch direkt auf sie schaut, natürlich.


  »Lasst. Die. Waffen. Fallen«, wiederholt Wallace und betont dabei jedes Wort einzeln.


  Daniel streckt seinen Arm nach oben und vom Körper weg, um zu zeigen, dass er sich fügt. Er legt seine Waffe neben der Kaffeemaschine ab. Bobby folgt Daniels Beispiel und legt die seine auf den Tisch mit den Abbuchungs- und Überweisungsformularen.


  Die Wanduhr zeigt 13:35 Uhr an, was bedeutet, dass Zoe immer noch vier Minuten hat. Also muss sie sich nicht von Charlotte losreißen – zumindest noch nicht sofort. Sicherlich hat es Wallace beruhigt, dass Daniel und Bobby ihre Waffen abgelegt haben. Zumindest im Moment.


  »Du«, sagt er zu Daniel und macht ihm Gesten, er solle weiter vom Tischchen weggehen.


  Daniel befolgt dieAnweisung.


  »Und du«, sagt er zu Bobby. »Sperr die Tür ab. Und lass die Jalousien runter.«


  Das hört sich nicht gut an. Zoe denkt an das eine Mal, als sie von der Straße aus zugesehen und ihr der hilfsbereite Augenzeuge berichtet hat, es gäbe eine Geiselnahme in der Bank.


  »Und ihr anderen«, schreit Wallace, »ich sagte, Ruhe! Es muss niemand getötet werden, wenn ihr nur verdammt noch mal Ruhe gebt und tut, was ich sage!«


  Zur Motivation taugt diese Rede wirklich nicht, aber der Geräuschpegel in der Bank schrumpft auf einige stockende Atemgeräusche und ein paar Schluchzer zusammen. Und die ganze Zeit ist Wallaces Waffe auf Zoe und Charlotte gerichtet. Mit der freien Hand greift Wallace in eine Tasche seines Regenmantels und zieht einen Stoffbeutel daraus hervor. Er wirft ihn der Schalterangestellten zu, die ihm am nächsten sitzt.


  »Alle anderen«, sagt Wallace, »Gesichter zum Boden. Hände hinter den Kopf.«


  Alle anderen? Zoe weiß nicht, ob dieser Befehl auch sie einschließt, und blickt zu Charlotte, um zu sehen, wie sie reagiert.


  Auf einmal lässt Charlotte Zoes Arm los und hechtet auf den Boden am entgegengesetzten Ende des Sicherheitsgitters. Noch ehe Zoe sich selbst ebenfalls zu Boden werfen kann, sieht sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung und hört Daniel mit etwas panischer Stimme sagen: »Nicht …«


  Und dann hat jemand Zoe am Pferdeschwanz gepackt.


  »Wie oft muss ich sagen, ihr sollt still sein?«, fragt Wallace. Seine Stimme ertönt nur wenige Zentimeter von Zoes Ohren entfernt, denn natürlich ist er derjenige, der eine Handvoll von Zoes Haaren gepackt hat.


  Daniel, der sich halb hingekniet hat, lässt sich wieder zu Boden sinken.


  »Gehört die zu dir, Lentini?«, fragt Wallace. »Ist das deine kleine Schwester?«


  Daniel schüttelt den Kopf und Wallace richtet die Waffe auf Charlotte. »Ist das Lentinis Schwester?«, fragt er sie.


  Charlotte schüttelt auch den Kopf. »Nur irgendeine Streunerin, um die er sich kümmert.«


  Nicht, dass es irgendetwas ändern würde, aber Zoe gefällt es nicht, wie Charlotte es darstellt. Als wäre sie eine entlaufene Katze und Daniel die verrückte Katzentante aus der Nachbarschaft.


  Zoe schlingt die Arme um sich. Den feuchten Klumpen mit ihren Papieren hat sie dabei immer noch in der Hand. Sie fragt sich, ob der Zauber des Zurückspielens funktionieren wird, denn Wallace hält ja nur ihre Haare fest. Das Problem ist, dass sie laut Zurückspielen sagen muss. Sie kann es flüstern. Aber wird nicht jegliches Sprechen Wallace wütend machen?


  Bevor sie sich entscheiden kann, ob sie das Risiko eingehen soll, wirbelt Wallace sie herum und nun hat er seinen Arm um ihren Hals gelegt, was eindeutig zu viel Körperkontakt zum Zurückspielen ist.


  »Du wirst trotzdem genügen«, teilt er ihr mit und das klingt bedrohlich. Dennoch will sie sich nicht die Frage stellen: Wofür genügen?


  »Weitermachen«, befiehlt Wallace den Angestellten an den Schaltern, die nacheinander Geldbündel in seinen Beutel stopfen.


  Zoe kann sich seinem Griff nicht entwinden. Sie weiß, dass sie es nicht kann. Aber sie schafft es, einen Blick auf die große Wanduhr zu ergattern. Nur noch zwei Minuten bis 13:39 Uhr und danach steckt sie in dieser Zeit fest, ohne dass sie zu irgendeinem früheren Punkt zurückgehen könnte. Handlungsstrang abgeschlossen. Für immer.


  Als ihr Blick wieder von der Uhr wegwandert, sieht sie Daniel, der am Boden auf dem Bauch liegt. Ängstlich und bestürzt schaut er zu ihr auf. Seine Lippen formen irgendwelche Worte, aber sie kann nicht erkennen, was er sagen will. Er blickt zur Uhr, dann wieder zu ihr. Oh. Als er ihr das nächste Mal stumm mitteilt Geh jetzt, versteht sie es. Er sagt ihr, sie solle zurückspielen. Sie hat es ihm nicht gesagt, dass sie niemanden berühren darf – nicht diesmal. Sie macht eine winzige Geste, ein Schnipsen mit ihren Fingern in Richtung von Wallaces Arm, und formt mit den Lippen: Ich kann nicht.


  Versteht er sie?


  Daniel wendet sich an Wallace: »Lassen Sie die Frauen gehen. Eine Minderjährige taugt nicht als Geisel. Sie können sie hier nicht mit rausnehmen. Die Cops werden eine Vermisstenmeldung mit höchster Warnstufe rausgeben, sie werden ein volles Aufgebot fahren, um Sie zu stoppen. Und dann werden sie kein Risiko eingehen, sie werden einen Scharfschützen auf Sie ansetzen, Sie werden nicht einmal …«


  Beinahe beiläufig sagt Wallace zu ihm: »Ich suche tatsächlich nach einem Grund, weshalb ich dich abknallen könnte, das verstehst du, oder?«


  Sogar trotz ihrer eigenen Situation stöhnt Zoe auf. Das ist einfach zu ähnlich zum allerersten Mal.


  »Egal«, redet Daniel weiter. »Ich wäre eine bessere Geisel.«


  Zoe weigert sich, darüber nachzudenken.


  Wallace wägt die Möglichkeiten ab. Oder, das ist wahrscheinlicher, er gibt vor, es zu tun. Schwer zu sagen. Er zielt mit seiner Waffe auf Zoes Kopf, dann auf Daniel, dann wieder zurück auf Zoe. »Nee«, sagt er. »Ich glaube, ich bleibe bei ihr.« Zu Zoe sagt er: »Ich lasse dich sogar mein Geld tragen, wie gefällt dir das, kleines blaues Mädchen?«


  Zoe hegt keine Hoffnung, dass Wallace sie am Leben lässt, wenn sie ihm einmal dafür genutzt hat, aus der Bank herauszukommen – trotz Daniels früherer Behauptung, dass Wallace kein ganz schlechter Mensch ist.


  Also, das ist es jetzt gewesen, denkt sie. Ich habe die Dinge jetzt endlich in Ordnung gebracht. Daniel kann weiterleben und Charlotte und Bobby und die Übrigen.


  Es ist ja nicht so, dass sie ein gutes Leben hat oder so. Auch keine große Aussichten darauf, dass die Dinge in der Zukunft besser werden. Vor dem heutigen Tag hat sie nicht viel über das Sterben nachgedacht, aber jetzt zieht sie ein bisschen Genugtuung daraus, dass ihr Tod andere retten wird. Wie sinnlos ihr Leben auch gewesen sein mag, ihr Tod wird nicht bedeutungslos sein.


  Die letzte Angestellte in der Reihe gibt Zoe den Stoffbeutel, dabei sieht sie aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »Okay«, sagt Wallace zu dem Wachmann Bobby, »du kannst die Tür jetzt aufsperren und mir dann aus dem Weg gehen. Ich hätte auch bei dir keine Probleme, dich zu erschießen.«


  »Sie ist noch ein Kind«, protestiert Bobby, um Zoe zu helfen.


  Wallace antwortet: »Und wenn sie sich gut benimmt, wird ihr nichts passieren.«


  Das glaubt Zoe nicht und sie bezweifelt auch, dass irgendjemand anderes es glaubt.


  Aber Daniel kann es natürlich nicht unversucht lassen. Am Boden auf dem Bauch liegend, weil er ja weiß, dass er sich nicht aufsetzen soll, sagt er: »Sie stecken schon jetzt in einer Menge Schwierigkeiten.« Er spricht weiter, obwohl Wallace wieder zu ihm zurückzugehen beginnt. Er wird nur schneller beim Reden, als er jetzt sagt: »Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem Ärger, den Sie bekommen, wenn Sie eine Minderjährige kidnappen. Die Polizei da draußen …«


  »Da ist keine Polizei draußen«, schreit Wallace. Er hat Zoe mit vorgehaltener Waffe zu Daniel mitgezerrt.


  Sei still! Sei still! Sei still!, ruft Zoe Daniel in Gedanken zu. Wenn er sich jetzt umbringen lässt, wird das ihren bedeutungsvollen Tod infrage stellen.


  Wallace sagt: »Keiner hat den Alarmknopf drücken können. Ich habe alle beobachtet.«


  »Der wurde schon gedrückt, als Sie gerade erst reingekommen sind«, erklärt Daniel ihm.


  Wallace ist bei Daniel angekommen und zielt mit seiner Waffe auf Daniels Stirn, mit nur ein paar Zentimetern Abstand. Aber Daniels Worte haben ihn beunruhigt. »Nein«, beharrt Wallace. »Zu dem Zeitpunkt gab es gar keinen Grund …«


  Daniel hebt seinen Kopf in Richtung Fenster und drängt Wallace. »Schauen Sie.«


  Wallaces Arm, der um Zoes Hals gelegt ist, wird von einem Krampf geschüttelt. Wallace befiehlt Bobby: »Öffne die Jalousie.«


  Bobby tut, wie befohlen.


  Wallace sagt: »Scheiße!«


  Und da erst sieht Zoe die Polizeiautos überall auf der Straße. Ein Mann mit einer schusssicheren Weste und einem Megafon ruft aus: »Legen Sie Ihre Waffe nieder und dann reden wir über eine friedliche Lösung dieser Situation.«


  Ob es nun Charlotte war, die den Alarm ausgelöst hat, oder Milo Van Der Meer mit einem Anruf, in jedem Fall sind die Truppen herbestellt worden.


  »Scheiße!«, sagt Wallace ein zweites Mal. »Schließ die Jalousie!« Wütend stößt er Zoe von sich, sodass sie auf den Boden fällt und den Beutel mit dem Geld loslässt. Sie schlittert über den glatten Marmorboden, bis sie schließlich in Daniel hineinrutscht.


  Geh!, formt Daniel wieder mit den Lippen.


  Es schmerzt sie, ihn zu verlassen, dass er zusehen wird, wie sie ihn verlässt. Auch wenn er ihr sagt, dass sie genau das tun soll. Auch wenn es das Richtige ist. Auch wenn sie beide wissen, dass Zoe diesen Leuten jetzt nicht helfen kann. Auch wenn sie weiß, dass sie alle in dieser Situation gefangen sein werden, falls Zoe stirbt. Sie legt ihre Arme um sich. Es ist 13:38 Uhr, der Sekundenzeiger ist gerade am Ende seiner Runde angekommen. Dieser Handlungsstrang läuft soeben auf eine totale Katastrophe zu, und sie hat nur noch ein Zurückspielen übrig. Ich kann das Leben von Daniel nicht aufs Spiel setzen, sagt sie sich selbst. Allerdings ist ihr nicht klar, was sie anders hätten machen sollen. Es gibt einfach zu viele Variablen. Sie muss verhindern, dass Daniel in der Bank ist. Sie würde auch Charlotte lieber nicht opfern müssen. Und Bobby. Und die Angestellte, die geweint hat, als Zoe zur Geisel genommen wurde. Und erst recht nicht die Frau mit dem Buggy draußen.


  Aber sie kann das Leben von Daniel nicht aufs Spiel setzen. Bei ihrem zehnten Versuch muss Zoe die anderen sterben lassen, damit er leben kann. Der Verrat lässt ihre Stimme zittern, als sie sagt: »Zurückspielen.«


  Und.


  Es.


  Passiert.


  Nichts.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Der Minutenzeiger der Wanduhr in der Bank springt auf 13:39 Uhr.


  Jetzt, jetzt sollte die Zeit um sein.


  Das ist nicht fair! Das ist nicht fair! Das ist nicht fair!


  Zoe weiß, dass sie korrekt gezählt hat, wie oft sie zurückgespielt hat. Sie weiß, dass sie bis 13:39 Uhr Zeit haben sollte. Jetzt verändert das Universum also die Regeln für sie?


  Daniel schaut sie verwundert an. Um Wallace nicht aufzuschrecken flüstert er: »Läuft es immer so ab? Du springst dorthin, wo du hingehst, und für den Rest von uns …?« Er lässt seine Stimme verklingen, denn sie ist ganz offensichtlich nirgendwohin gesprungen.


  Zoe lässt die Arme zur Seite sinken. »Nein«, flüstert sie zurück. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Okay«, sagt er. »Was bedeutet das?«


  »Wir müssen mehr als dreiundzwanzig Minuten gebraucht haben.« Erst während des Redens beginnt sie selbst, es zu verstehen. »Diese Uhr ist von Hand gestellt. Sie muss eine Minute nachgehen im Vergleich zu den Uhren der Smartphones, die funkgesteuert und daher alle gleich sind. Wir müssen von jetzt an ganze dreiundzwanzig Minuten warten, bevor ich erneut zurückspielen kann.«


  »Hierher?« Daniels Stimme ist lauter, als sie sein sollte. »Warum sollten wir hierher zurück wollen?«


  Was natürlich genau der springende Punkt ist.


  »Pst!«, macht einer der Bankberater. Zoe glaubt, es ist derjenige, der sich um Bobby gekümmert hat, als der verwundet war.


  Glücklicherweise hat sich Wallace eine Auszeit für einen kleinen Wutanfall genommen, also hat er nichts gemerkt. Er wirft den Stehtisch mit den Abbuchungs- und Einzahlungsformularen um. Zoe hält die Luft an, als Bobbys Waffe, die er auf den Tisch gelegt hat, hinunterfällt und …


  … über den extrem glatten Boden schlittert, den Bruchteil einer Sekunde zu schnell, als dass Bobby sie hätte erwischen können, bis in eines der Büros der Bankberater hinein.


  Was auch immer das für Auswirkungen haben mag, eine Waffe ist immerhin aus dem Spiel. Die von Daniel liegt immer noch auf dem niedrigen Tischchen mit dem Kaffeegeschirr. Er kann sie nicht erreichen, ohne aufzustehen. Und Zoe kann sie nicht erreichen, ohne über ihn drüberzusteigen.


  Und in der Zwischenzeit …


  »He!« Wallace hat kapiert, dass er nicht die Zeit hat, sich provozieren zu lassen. Zumindest nicht von leblosen Gegenständen. Er versetzt Daniel einen Tritt gegen die Rippen. »Sei still«, befiehlt er. Dann sagt er: »Das ändert gar nichts. Steh auf.« Er zerrt Zoe am rechten Arm, zu dem die Hand gehört, die immer noch die bedeutungslose Mappe umklammert. Halb kniet sie noch, halb steht sie schon, da verlangt er von ihr: »Leg das weg und nimm das Geld.«


  Ein Plan beginnt sich in ihrem Kopf herauszubilden – entstanden aus Verzweiflung und vielleicht inspiriert davon, dass sie etwas zu viele Action- und Abenteuerfilme gesehen hat. Zoe denkt sich, dass Wallace sie nur ein Mal umbringen kann. Es sei denn natürlich, jemand anderes hier drinnen hat die Fähigkeit, die Zeit zurückzuspielen – aber wenn jemand sie haben sollte, dann würde sie es nie erfahren. Auf alle Fälle lässt sie ihre eigenen Papiere nicht los und hebt den Beutel von Wallace mit ihrer linken Hand auf. An der Unterseite. Sie schüttelt den Beutel mit einer, wie sie hofft, unmerklichen Bewegung und durch die Öffnung beginnen Geldbündel herauszufallen.


  »Du dämliche …«, setzt Wallace zu schreien an.


  In genau dem Moment, als Zoe ihm den Ellenbogen in den Bauch rammt.


  Sie ist zwar nicht stark, aber sie hat ihn überrumpelt. Er lässt ihren rechten Arm los und krümmt sich zusammen, nur ein kleines bisschen. Schon in der nächsten Sekunde wird er sich wieder aufrichten, und Zoe weiß, dass er sehr, sehr wütend sein wird. Aber in ebendieser Sekunde wendet Zoe die einzige Selbstverteidigungstechnik an, die sie beherrscht: Sie zieht ihr Knie hoch und rammt es ihm zwischen die Beine.


  Aber …


  Er macht einen Schritt zurück.


  Also verfehlt sie ihn.


  Und der Vorteil, den sie durch das Überraschungsmoment hatte, ist schon vorbei. Er geht nach vorn und versetzt ihr einen Schlag mit dem Handrücken – viel fester, als es ihr gelungen war, ihn zu schlagen. In der schlechten Position, in der sie sich befindet, kippt sie vornüber.


  Sie hat schon davon gehört, dass jemand nach einem Schlag auf den Kopf Sterne gesehen haben soll. Aber sie hat immer angenommen, das wäre einfach eine Redewendung aus Comics. Allerdings sieht sie jetzt Sterne und die explodieren gerade. Auch der Raum dreht sich um sie. Aber auch wenn all dies passiert, weiß sie ganz genau, wo sie ist. Und sie glaubt, sie müsste auf Daniel fallen.


  Aber das tut sie nicht. Er hat sich weggerollt. Nicht um ihr zu entgehen, sondern um an seine Waffe heranzukommen – das stellt sie plötzlich fest.


  Sie begreift das, weil auch Wallace bereits zu dem gleichen Schluss gekommen ist. Wallace hat sich auf die Knie sinken lassen, jetzt zieht er Zoe vor sich und verwendet sie als Schutzschild, indem er ihr wieder den Arm um die Gurgel legt. »Ich schwöre, ich bringe sie um«, erklärt er.


  Die Sterne verschwinden aus Zoes Sichtfeld und sie sieht Daniel, ebenfalls auf den Knien, die Waffe auf Wallace hinter ihr gerichtet. Und sie kann fühlen, dass Wallace ihr seine Waffe gegen die Schläfe drückt.


  Oh Mist, denkt sie. Das ist wie eine Wiederholung der Originalzeit, nur befindet jetzt sie sich in der Mitte. Sie darf gar nicht daran denken, wie dieses erste Mal ausgegangen ist.


  Daniel fragt: »Was würde es bringen, sie zu töten?«


  »Das will ich gar nicht«, behauptet Wallace, was schön zu hören ist. Nur stellt er es wieder infrage, indem er hinzufügt: »Aber ich will nicht getötet werden.«


  Daniel sagt: »Und das wird auch nicht passieren, wenn Sie die Waffe auf den Boden legen.«


  »Ich will auch nicht verhaftet werden«, sagt Wallace.


  Daniel schüttelt den Kopf. »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, gibt er zu. »Aber Sie gewinnen nichts dadurch, dass Sie sie bedrohen. Und Sie riskieren alles.« Sehr behutsam, beinahe bettelnd, sagt er jetzt: »Legen Sie die Waffe weg, Wallace.«


  Zoe kann fühlen, wie die Waffe gegen ihre Schläfe tippt, als Wallace zu zittern beginnt.


  »Alles, was ich wollte«, sagt Wallace, »war ein Neuanfang.«


  »Das verstehe ich«, antwortet Daniel.


  Wallace bohrt den Lauf seiner Waffe fest in Zoes Fleisch. »Ja?« Plötzlich ist er wieder wütend. »So jemand wie du versteht jemanden wie mich? Willst du das sagen?« Er spricht sehr langsam und deutlich. »Wenn ich sie umbringen muss, wird es deine Schuld sein. Ich werde sie umbringen, weil du mich dazu gezwungen hast. Bist du so arrogant, Mister Edles-Büro-in-der-East-Avenue, Mister Privatdetektiv, dass du damit leben kannst? Wenn du weißt, dass ich sie deinetwegen umgebracht habe?«


  »Sie umzubringen bringt Ihnen gar nichts«, entgegnet Daniel.


  Und Wallace ergänzt: »Außer Befriedigung, weil ich weiß, dass du nicht wolltest, dass ich es tue.«


  Und das, denkt Zoe, ist es gewesen. Die Situation ist ausweglos. Eine Sackgasse. Sie ist so gut wie mausetot. Denk nicht »tot«, sagt sie sich selbst. Aber natürlich kann sie es nicht vermeiden.


  Hinter Zoe meldet sich eine Stimme. »Nun ja, ich will auch nicht, dass Sie sie umbringen.«


  Zoe erkennt, dass das der Wachmann Bobby ist. Wegen der Art, wie Wallace erstarrt ist, vermutet sie, dass Bobby die Waffe gefunden hat, die unter die Möbel in dem Büro des Bankberaters gerutscht ist. Sie folgert, dass Bobby seine Waffe an den Kopf von Wallace hält. Als gerissener Privatdetektiv hat Daniel nicht die kleinste Regung auf seinem Gesicht gezeigt, während Bobby sich Wallace genähert hat. Und er hat seine Augen nicht von Wallace abgewandt.


  »Selbst wenn es einem von euch oder beiden gelingt, einen Schuss abzugeben, bevor ich es kann; selbst wenn ihr die Kugel in mein Gehirn feuert und ich augenblicklich tot bin; in ebendiesem Augenblick wird sich mein Finger um den Abzug spannen und sie wird tot sein«, sagt Wallace.


  Ich habe ein Déjà-vu, denkt sich Zoe. Noch bevor er es gesagt hat, hat sie schon gewusst, dass er es sagen würde. Denn sie hatihn schon einmal ziemlich genau das Gleiche sagen hören.


  Und sie hat gesehen, wie das geendet hat.


  Wenn ihr Mund funktionieren würde, würde sie Daniel sagen, er solle zurückgehen, weil er sonst gleich ihr ganzes Blut auf sich hat. Und sie erinnert sich daran, wie schwer es für sie war, sein Blut abzubekommen. Jetzt erst, in diesem Moment, hat sie das Gefühl, dass es wirklich und wahrhaftig weg ist.


  Daniel schaut noch immer zu Wallace, nicht zu Zoe. Genau wie beim letzten Mal. Er hat sogar fast den gleichen verängstigten und verzweifelten Ausdruck in den Augen wie damals, obwohl nicht sein Leben bedroht ist. Er sagt: »Es muss niemand sterben.«


  Bebt seine Stimme? Oder klingt es nur für Zoe so, weil sie selbst zittert?


  »Sie wollen sie nicht verletzen«, sagt Daniel zu Wallace. »Und ich bin bereit, sie zu ersetzen. Ich gehe mit Ihnen hier raus.«


  Und da funktioniert Zoes Stimme doch. »Nein«, sagt sie zu Daniel, auch wenn jedes Fitzelchen Selbsterhaltungstrieb ihr sagt, sie solle still sein. »Er sagt, er lässt mich gehen, sobald er sicher hier draußen ist. Du hast gesagt, er wäre kein schlechter Mensch. Wir müssen ihm vertrauen.«


  Zoe vertraut ihm nicht. Sie fürchtet, auf einer Skala von eins bis zehn lägen ihre Überlebenschancen eher bei eins. Allerdings nimmt sie an, Daniels Chancen wären noch geringer, wenn er ihre Stelle einnehmen würde.


  Endlich, endlich schaut Daniel sie an. Sie ist überzeugt davon, dass er ihre Gedanken lesen kann. Und umgekehrt kann sie auch seine Gedanken lesen. Sie wissen beide, dass Daniel Wallace niemals erlauben würde, sie mit hier rauszunehmen.


  Und offenbar kann Wallace ihre Gedanken auch lesen. Sie befinden sich in einer ausweglosen Situation. Zoe fühlt, wie Wallace tief durchatmet. Sein Arm schließt sich enger um ihren Hals.


  Sie denkt daran, wie es sich anfühlt, angeschossen zu werden, dieses Gefühl, von einem Güterzug überfahren zu werden. Aber sie denkt auch daran, dass sie – zunächst – nicht einmal gewusst hat, dass sie getroffen war. Vielleicht hat sie Glück und das wird jetzt auch so sein. Vielleicht wird sie tot sein, ehe sie es weiß.


  Wenn sie im Geschichtsunterricht von Leuten gehört hat, die geköpft wurden, hat Zoe sich immer gefragt, wie schnell so ein Tod ist. Sind Marie Antoinette, Anne Boleyn und Sir Thomas More in dem Moment gestorben, in dem die Klinge ihre Körper durchtrennt hat – oder haben ihre Gehirne noch ein oder zwei Sekunden lang Signale gesendet? Sie hat sich immer gefragt: Haben sie noch einen benommenen, verwirrten Blick von ihrer Hinrichtungsstelle erhascht, während ihre abgetrennten Köpfe von ihren Körpern weggekullert sind? Hatten sie die Zeit zu denken: Huch! Ist das mein eigener kopfloser Körper, den ich gerade gesehen habe?


  Insbesondere fragt sich Zoe – außer wie stark eine Kugel im Gehirn schmerzen wird –, ob sie im Fallen noch wahrnehmen wird, wie ihr Blut auf den vor ihr knienden Daniel spritzt. Weil sie es nicht sehen will, schließt sie die Augen.


  Wallace kann dich nur ein Mal umbringen, ermahnt sie sich selbst. Sie nimmt ihre gestohlenen, nassen, unnützen Papiere in die Hand und schlägt sie ihm so fest ins Gesicht, wie sie kann.


  Das Geräusch der abgefeuerten Waffe ist lauter als erwartet.


  Aber der Güterzug fährt genau nach Fahrplan.


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Nun, sie ist davon ausgegangen, sterben ginge schneller.


  Und wäre leiser.


  Zoe öffnet ihre Augen nur einen Spaltbreit, damit sie sie schnell wieder schließen kann, falls sich ihr das Schussäquivalent zu der Kopf-fällt-vom-Hinrichtungsblock-Ansicht zeigt.


  Was sie sehen kann, ist Daniel. Seine blauen Augen sind nicht einmal zehn Zentimeter von ihren eigenen entfernt. Er sagt irgendetwas, aber sie kann bei dem Klingeln in ihren Ohren nichts verstehen.


  In ihrem Ohr. Es ist ihr rechtes Ohr, das eine riesige und unerschöpfliche Menge an klingenden Zimbeln zu beheimaten scheint.


  Sie will ihr rechtes Ohr berühren, findet dort aber schon Daniels Hand. Sie greift an ihr linkes Ohr und ihre Finger streichen über Daniels andere Hand – nicht schützend über dieses Ohr gelegt, aber dicht daran. Um ihren Kopf zu stützen?, fragt sie sich. Sie muss sich konzentrieren, um die Zusammenhänge zu verstehen. Sie kniet nicht mehr – was ihre letzte Erinnerung ist –, sondern sitzt. Sie liegt auch nicht am Boden und verblutet. Oder zumindest nimmt sie das nicht an. Sicherlich würde sie das jetzt wissen, auch wenn sie das andere Mal ein bisschen schwer von Begriff war. Sie will sich nicht blamieren, weil sie die Letzte ist, die es mitkriegt. Also schaut sie sich nach Blutspritzern um.


  Keine zu sehen.


  Dafür sieht sie, wie eine Bankangestellte die Vordertür aufschließt, um die Polizei hereinzulassen. Kunden und Angestellte kommen vom Boden hoch. Und Wallace liegt ganz in ihrer Nähe mit dem Gesicht nach unten am Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während Bobby ihm das Knie in den Rücken presst und ihm die Waffe ins Genick drückt. Offensichtlich ist Bobby ein besserer Wachmann für die Bank, als Zoe angenommen hat. Niemand ist tot.


  Niemand ist tot.


  Sie nicht. Nicht ein Einziger.


  »Ich habe sie nicht verletzt«, protestiert Wallace. »Und selbst wenn sie verletzt wurde, wäre das nicht meine Schuld gewesen. Meine Waffe ist nur versehentlich losgegangen, als du in mich reingerannt bist.«


  »Oh«, sagt Zoe zu Bobby und ist sich dabei nicht sicher, ob sie flüstert oder schreit, »Sie haben ihn überwältigt.«


  Bobby, der ein bisschen wacklig und unsicher aussieht, bringt so etwas wie ein Lächeln zustande und schüttelt zunächst den Kopf – nun ja, es ist die Andeutung eines Kopfschüttelns. Dann zeigt er mit dem Kinn auf Daniel, um anzudeuten, dass er Wallace überwältigt hat. Noch ehe Zoe sich aber umdrehen kann, um ihm zu danken, deutet Bobby zur Decke.


  Da ist ein Loch, aus dem noch immer Mörtelstaub herabsinkt wie späte Schneeflocken – genau wie in Rochester im März. Oder im April. Oder manchmal im Mai …


  Sie zwingt sich selbst dazu, sich zu konzentrieren. Sie ist nicht von der Wucht des Geschosses umgeworfen worden. Sondern von Daniel, als der Wallace angegriffen und ihm die Hand mit der Waffe nach oben gepresst hat, sodass er in die Decke gefeuert hat.


  »Danke«, sagt, oder schreit, sie.


  Er nimmt seine Hand von ihrem Ohr, wodurch der Lärm in ihrem Kopf lauter wird.


  »Klingelt es in den Ohren?«, fragt er mitfühlend.


  Durch ihr linkes Ohr kann sie ihn über den Lärm in ihrem rechten Ohr hinweg hören. Sie nickt, denn sie will nicht abscheulich laut sein, so wie diese schwerhörigen Leute, die sich weigern zuzugeben, dass sie schwerhörig sind. Sie drückt ihre eigene Hand gegen ihr Ohr, auch wenn es ihr besser gefiel, als Daniel es getan hat.


  Charlotte ist hinter Daniel aufgetaucht und blickt Zoe abschätzend an. »Tinnitus«, stellt sie fest.


  Daniel nickt. »Der sollte in ein paar Stunden verschwunden sein.«


  Nun, das zu wissen ist eine Erleichterung.


  Charlotte nickt ebenfalls. Doch dann fügt sie hilfsbereit hinzu: »Es sei denn, es ist ein bleibender Hörverlust. Das ist meinem Schwager passiert, als er vorletzten Sommer illegale Feuerwerkskörper gezündet hat. Aber du müsstest es so oder so innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wissen.«


  Daniel verdreht die Augen, aber sie merkt es nicht, denn sie beugt sich nah an Zoe heran. »Danke dir«, sagt sie zu Zoe. »Du warst sehr mutig.«


  »Sehr, sehr mutig«, verbessert Daniel sie.


  »Nein.« Zoe schüttelt den Kopf, denn sie weiß, was für eine Riesenangst sie hatte.


  Aber Charlotte nickt emphatisch. Sie sagt: »Ich war nicht mutig. Ich bin wirklich von mir selbst enttäuscht. Ich werde mir dich zum Vorbild nehmen.«


  Meint sie das ernst? Es ist schwer, einen Groll auf jemanden zu hegen, der so etwas ernst meint.


  Hinter den Polizisten sind Sanitäter hereingekommen. Einer davon kniet jetzt neben Zoe und einer vor ihr. Sie haben Charlotte verscheucht – was kein großer Verlust ist –, aber auch Daniel. »Hi«, sagt einer von ihnen in diesem heiteren Tonfall, den medizinisches Personal immer anschlägt, wenn man sich keine Sorgen machen soll, »wie geht es dir?«


  »Tinnitus«, erklärt Zoe, wahrscheinlich entweder zu laut oder zu leise.


  Der Sanitäter macht eine wegwerfende Geste. »Kein Grund zur Sorge. Das wird nur ein paar Stunden dauern.«


  Daniel zwinkert ihr zu und geht dann weg, um Fragen der Polizei zu beantworten. Sie geht davon aus, dass er so schlau ist, nicht über das Zeitzurückspielen zu reden. Sie hat ganz sicher nicht die Absicht, das Thema anzusprechen.


  Die Sanitäter untersuchen sie fast eine Ewigkeit. Sie informieren sie darüber, dass sie eine Verbrennung von der Explosion an ihrer rechten Schläfe hat, weil die Waffe so nah bei ihr abgefeuert wurde. Solange sie nichts davon wusste, hat es nicht wehgetan. Aber jetzt brennt und schmerzt es. Sie sagen ihr, dass das ebenfalls eher früher als später vorbei sein sollte.


  Nach einem Teil der Untersuchung blickt sie einmal dorthin, wo sie Daniel zuletzt gesehen hat, und fragt sich, wie es ihm geht. Allerdings ist die Polizei offensichtlich fertig mit seiner Befragung. Er ist nicht mehr dort. Sie schaut sich um. Die Bank ist ja nicht so groß: Daniel ist weg. Oh, denkt sie. Sie hat zwar keinerlei Recht darauf, dass er herumlungert und auf sie wartet. Sie hat kein Recht darauf, enttäuscht zu sein. Was hat sie denn erwartet? Sie kennt ihn sehr viel länger als er sie.


  Die Sanitäter reden endlos mit ihr, sie wollen Zoe zur Beobachtung ins Krankenhaus bringen. Aber Zoe überzeugt sie schlussendlich davon, dass es ihr gut geht.


  Dann ist sie bei der Polizei dran. Auch die Polizisten reden endlos mit ihr, sie wollen mehr Details hören, aber Zoe überzeugt sie schlussendlich davon, dass sie im Moment nicht klar denken kann, weil sie fürchterliche Kopfschmerzen vom Tinnitus hat. Unerwähnt lässt sie, dass der Lärmpegel in ihrem Kopf langsam von einem riesigen Hupkonzert auf ein einfaches Geschrei zurückgegangen ist. Sie gibt ihnen lieber die alte Adresse ihrer Eltern in der Thurston Road, statt zu sagen, dass sie in einer Wohngruppe in Newell wohnt. Und sie verspricht, dass sie am nächsten Tag in die Polizeiwache im Zentrum kommen wird, um ihre Aussage zu machen.


  Als sie gehen darf versucht sie, den Eindruck zu erwecken, sie wäre mit einem der anderen Kunden hier, einem verantwortungsvollen Erwachsenen. Gerade fragt sie sich, wie sie aus der Bank herauskommen soll, ohne dass jemand bemerkt, dass sie in Wirklichkeit allein ist, da sieht sie Daniel, der zurückgekommen ist.


  Er nickt den beiden Polizisten zu, die mit ihr gesprochen haben, dann fragt er: »Bereit, heimzugehen, Zoe?«, als wäre er der für sie verantwortliche Erwachsene.


  Draußen hat es endlich aufgehört zu regnen, aber die Pfützen auf dem Gehsteig sind immer noch so groß wie kleine Teiche. Es stehen eine Menge Gaffer herum, darunter auch Reporter von den Lokalnachrichten. Aber Daniel hat ihren Abgang so getimt, dass er mit dem Auftritt des Chefs der Bank zusammenfällt, der eine offizielle Erklärung abgibt, und sie gelangen an dem Absperrband vorbei, ohne dass sie von irgendjemandem aufgehalten werden. Daniel hat ihren Arm untergehakt.


  »Ich gehe …«, Zoe deutet über die Straße, »da lang.« Das ist in etwa der Weg zur Wohngruppe. Nicht der direkte Weg. Aber ein Weg. Sie weiß, dass sie sich endlich mit Mrs Davies aussöhnen muss.


  »Ich fahre dich nach Hause«, sagt Daniel. »Wir müssen reden. Unsere Geschichten miteinander abstimmen, bevor wir morgen zur Polizei gehen. Mein Wagen steht hinter dem Gebäude, in dem wir uns getroffen haben.«


  »Oh«, sagt Zoe und lässt sich von ihm in die Richtung führen, in die er will. Sie nimmt an, er würde sich nicht von ihr täuschen lassen, wenn sie ihm die Adresse in der Thurston Road geben und ihn dann bitten würde, sie am Straßenrand abzusetzen. Auch hegt sie den Verdacht, dass es nicht reichen würde, ihm zum Abschied vor dem Haus zuzuwinken. Gewiss würde er wissen wollen, dass sie sicher drinnen ist. »Ich lebe in einer Wohngruppe«, gibt sie zu. »Zumindest bis Mrs Davies dafür gesorgt hat, dass ich rausgeworfen werde.«


  Daniel zieht die Augenbrauen hoch.


  »Diese Papiere …« Sie bleibt stehen. Wo sind ihre Papiere? Sie hat nicht mehr an sie gedacht, seit sie sie verwendet hat, um Wallace damit ins Gesicht zu schlagen. In anderen zurückgespielten Zeiten hat sie die Papiere schon zurückgelassen, aber noch nie hat sie sie vergessen. Vermutlich ist das ein Zeichen. Für irgendetwas.


  Sie geht wieder weiter. »Erinnerst du dich an diese Papiere, die ich bei mir hatte? Ich dachte … ich weiß nicht … wenn ich sie nehme, bevor jemand sie auf den Computer hochladen kann, dann wäre es so, als wäre dieser Teil meines Lebens nie geschehen. Als würde man eine Geschichte ausradieren und eine andere beginnen. Egal, es könnte sein, dass ich zu weit gegangen bin. Ich habe meine Pflegemutter mit einigen hässlichen Ausdrücken beschimpft, als sie mich erwischt hat, wie ich sie genommen habe.«


  Daniel sieht ein bisschen verdutzt aus. »Aber müssten die Ärzte und Sozialarbeiter, die die Gutachten verfasst haben, nicht in jedem Fall noch eigene Kopien haben?«


  Natürlich hätten sie welche. Zoe fühlt sich wie eine Siebenjährige. Diese Pflegemutter vor Mrs Davies hatte recht: Zu impulsiv. Zu ungeduldig. Denkt nicht an die Konsequenzen.


  »Wo warst du, als ich diesen Rat gebraucht habe?«


  Daniel kontert: »Wie wahrscheinlich wäre es gewesen, dass du meinem Rat gefolgt wärst, wenn ich da gewesen wäre, um dich zu beraten?«


  Zoe zuckt mit den Achseln.


  »Ich nehme an«, fährt Daniel fort, »dass jemand, der Pflegemutter wird, vermutlich schon viele Ausdrücke gehört hat – und vergeben hat. In jedem Fall habe ich die volle Absicht, ihr zu erzählen, wie heldenhaft du dich heute verhalten hast.«


  »Ja, sicher«, blafft Zoe.


  Daniel wiederholt, was er in der Bank gesagt hatte: »Du warst sehr, sehr mutig.«


  »War ich nicht.«


  »Warst du.«


  »War ich nicht.«


  »Doch.«


  Jetzt klingen sie beide, als wären sie sieben Jahre alt. Er wird nicht nachgeben, also sagt sie: »Ich werde nicht versuchen, das mit dem Zeitzurückspielen zu erklären.«


  »Das will ich doch hoffen«, sagt Daniel. »Ich habe der Polizei erzählt, dass du zu mir gekommen bist, weil du Wallace in seinem Wagen gesehen und seine Waffe entdeckt hast. Und deiner Pflegemutter werde ich dasselbe sagen.«


  Sie sind schon fast bei dem viktorianischen Gebäude mit den Büros. Sie will nicht über das reden, was sie gerade durchgemacht haben, nicht darüber, wie sie gestorben sind, und nicht darüber, wie sie fast gestorben sind – und wie endlich, endlich niemand gestorben ist. Später, ja – aber jetzt noch nicht. Um vielleicht noch weitere fünf Sekunden abzudecken, bevor sie die Tür erreichen, verwendet Zoe Gesprächsfloskeln. Sie sagt: »Du hast also einen Bruder. Ist er älter oder jünger als du?«


  Daniel bleibt stehen. »Wieso wusstest du von dem Treuhandfonds, aber nicht von meinem Bruder?«


  Vielleicht liegt es am Tinnitus. Oder an der Verbrennung, die zu pochen begonnen hat. Zoe gibt zu: »Ich … sehe da keinen Zusammenhang.«


  Er versucht offenbar, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Aber er scheint zu dem Schluss zu kommen, dass sie verwirrt ist und keine Spielchen mit ihm spielt, denn er erklärt: »Es ist ein Treuhandfonds für besonderen Förderbedarf, um meinen Bruder abzusichern, falls er länger lebt als unsere Eltern und ich.«


  »Besonderer Förderbedarf?«, wiederholt Zoe. »So wie …?«


  »Er hat eine Schizophrenie.«


  Das erklärt, warum ihre Geschichte Daniel nicht abgeschreckt hat.


  Er fügt hinzu: »Pete ist Hausmeister in der Bank. Deshalb kennen ihn die Leute dort.«


  Zoe hinterfragt allmählich viele der Schlussfolgerungen, die sie über diesen Tag verteilt gemacht hat. Die Leute können doch komplizierter sein, als sie angenommen hat. »Ich dachte, du wärst reich«, sagt sie.


  »Ah«, antwortet er. »Ich mit meinem Mercedes Benz.«


  »Du hast einen Mercedes?«, fragt sie.


  »Ich fahre einen Saturn Kombi.«


  »Saturns werden schon seit Jahren nicht mehr produziert«, gibt sie zu Bedenken. Sie weiß das nur, weil ihre Familie einen Saturn aus dem letzten Produktionsjahr der Firma hatte.


  »Trotzdem …«, sagt er.


  Als ihr irgendwann bewusst wird, dass er nichts mehr sagen wird, fügt sie hinzu: »Aber du hast teure Klamotten. Und scheinbar ein beeindruckendes Büro in einer altehrwürdigen Gegend der Stadt.«


  »Ein teures Jackett«, verbessert er sie. »Ein kleines Büro. Die Kunden würden einem Detektiv nicht vertrauen, wenn er aussieht, als müsste er sich bei seinen Eltern Geld pumpen.«


  »Musstest du dir Geld von deinen Eltern pumpen?«


  »Noch nicht«, sagt Daniel. »Aber den Saturn. Bis die Darlehen fürs College abbezahlt sind.«


  »Nicht Harvard?«, fragt Zoe und denkt daran, wie sie fast sein Vertrauen verloren hätte, weil sie Wallace beim Wort genommen hat. »Oder Yale? Princeton?«


  »Die staatliche Universität von New York in Brockport, mit einem Stipendium, das gerade so gereicht hat.«


  »Wow«, sagt sie. »Das sind schwere Zeiten für junge Privatdetektive.«


  »Oh«, sagt er. »Ich hoffe, es kommen bessere. Wenn du weiter dafür sorgen kannst, dass ich nicht umgebracht werde.«


  »Hm«, sagt sie. Sie ist sich sehr bewusst, was er genau gesagt hat. Dass er nicht einfach gesagt hat: Wenn ich nicht umgebracht werde. Sie revanchiert sich, indem sie den Satz umdreht. »Es sieht so aus, als würdest du auch recht gut dafür sorgen, dass ich nicht umgebracht werde.«


  »Aber ich musste das nur ein Mal machen«, betont er. »Hier«, er zieht ein Handy aus der Tasche, »die Zeiten sind nicht so schwer, dass ich mir kein kleines Zeichen der Anerkennung für dich leisten könnte.« Sein Handy hat sie schon oft genug gesehen, sodass sie weiß, dieses ist es nicht. »Ich habe es bei dem Technikladen hinter der Bank bekommen, als die Sanitäter dich untersucht haben«, erklärt er, als sie ihn ausdruckslos anstarrt.


  »Was ist das?«, fragt sie.


  Er artikuliert sehr langsam: »Das. Ist. Ein. Handy.«


  »Für mich?«, fragt sie. »Du hast das für mich gekauft?«


  »Nein, für deine Pflegemutter«, sagt er verzweifelt.


  Zoe schüttelt den Kopf.


  Trotzdem fährt Daniel fort: »Es hat eine Digitaluhr. Damit du immer weißt, wie spät es ist. Außerdem kannst du Hilfe rufen. Wenn du sie brauchst. Also musst du nicht immer alles allein auf dich gestellt machen.«


  »Ich muss nicht immer alles allein machen«, entgegnet Zoe. Sie findet, dass seine Worte sich so anhören, als wäre sie dickköpfig und unflexibel. Was … okay, okay, schon sein könnte. Manchmal. Ein kleines bisschen. Aber nur, weil es sein muss.


  Nur, dass sie jetzt an ihre Mutter zurückdenkt, mit der Waffe in der Familienberatungsstelle. Es muss nicht immer alles von ihr abhängen. Auch ohne sie hat damals jeder überlebt. Mehr oder weniger. Nicht ihre Familie als Ganzes, natürlich. Ihr Vater reichte in seinem Krankenhausbett die Scheidung ein. Ihre Mutter unterschrieb die Papiere in ihrer Gefängniszelle. Zoe landete in einer Wohngruppe. Der Familienberater machte sein Büro dicht und zog mit seiner Rezeptionistin nach Florida. Das Leben ging weiter, und doch kann Zoe nicht wirklich sagen, ob die Dinge besser oder schlechter geworden sind durch das, was damals passiert ist.


  Zoe klärt Daniel auf: »Ich suche es mir ja nicht aus, ein Einzelgänger zu sein.«


  Er sagt: »Oho, kannst du das noch einmal sagen, ohne das Gesicht zu verziehen?«


  Dass er so aussieht, als würde er sie gleich auslachen, macht es nur noch schlimmer. Sie kontert, indem sie sagt: »Blitzen.«


  Daniel hat ganz klar keine Ahnung, wie er das verstehen soll. »Blitzen«, wiederholt er.


  »Nicht«, sagt sie zu ihm, wohlwissend, dass das für ihn gar nichts erklärt, »William Henry Harrison.«


  »Okay«, sagt Daniel, langsam und unsicher. Sie haben in diesen vergangenen dreiundzwanzig Minuten nicht über Rentiere geredet. Über amerikanische Präsidenten haben sie nie geredet.


  Zoe gibt nach und erklärt: »Ich habe dir nur gerade recht gegeben.«


  Daniel nickt, sieht aber immer noch nicht ganz überzeugt aus. Aber dann schluckt er es, obwohl er es immer noch nicht verstehen kann. Er macht damit weiter, ihr das Telefon zu erklären: »Es ist ein Prepaidhandy mit Guthaben für ein Jahr oder tausend Minuten. Wenn du mehr Minuten brauchst, musst du das selbst regeln, also nicht zu viele SMS schreiben. Ich habe bereits meine Nummer eingespeichert, also falls du mich brauchst – egal für was – kannst du mich erreichen.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, sagt Zoe. »Wahrhaftig, das tue ich.« Das Wort wahrhaftig verwendet sie absichtlich, trotz der Tatsache, dass es ihm nicht auffallen würde, dass das eines seiner Wörter ist – selbst wenn er sich an ihre früheren Male zurückspielen erinnern könnte. Aber jetzt, da sie das Wort verwendet hat, bereut sie es plötzlich, denn es klingt wie das Ende eines Briefes. Und ein Ende ist immer traurig und Furcht einflößend, denn man kann nie sicher sein, was danach kommt. Sie will nicht darüber nachdenken, also beschäftigt auch sie sich wieder mit dem Telefon. »Aber wir dürfen keine …«


  Daniel unterbricht sie: »Ich werde ein gutes, langes Gespräch mit deiner Pflegemutter führen und ihr erklären, dass es eine Frage der Sicherheit ist.« Er denkt nach. »Und wenn ich sie nicht überzeugen kann …«


  Jetzt unterbricht Zoe ihn: »Dann kann ich es verstecken.«


  Daniel schüttelt den Kopf, allerdings nicht, um ihr zu widersprechen. Er denkt laut nach: »Jetzt helfe ich schon einer Minderjährigen dabei, Vorschriften zu brechen …«


  Zoes Herz vollführt seltsame Sprünge.


  Sie ist fast sechzehn.


  Er ist fast fünfundzwanzig.


  Das ist – zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben – ein unüberbrückbarer Unterschied. Aber das wird es nicht immer sein.


  Er ist nur nett gewesen, sagt sie sich. Wie ein älterer Bruder. Sie sieht ihn zwar nicht als einen Bruder an, aber wenn sie jetzt drängt, wenn sie ungeduldig und impulsiv ist und nicht an die Zukunft denkt, dann wird sie sich nur selbst lächerlich machen. Und sie wird sich – noch viel wichtiger – Möglichkeiten für ebendiese Zukunft verbauen. Das hat sie schon oft genug getan. Jetzt wird sie das nicht tun.


  Du warst sehr, sehr mutig, hat Daniel zu ihr gesagt. Zweimal schon. Und Charlotte hat es auch gesagt.


  Mutig zu sein bedeutet mehr, als sein Leben zu riskieren. Manchmal muss man alles riskieren.


  Es werden viele Dreiundzwanzigminutenintervalle vergehen von jetzt an bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie alt genug ist – sogar dann, wenn sie diese nur einmal durchläuft. In dieser langen Zeit können sich eine Menge Dinge verändern.


  Aber sie zwingt sich dazu, nichts zu sagen, außer: »Ich verspreche dir, dass ich deine Freundschaft nicht missbrauchen werde.«


  Er antwortet auf ihren ernsthaften Tonfall mit einem langsamen, nachdenklichen »Okay«, das ihre Entschlossenheit zugleich bestärkt und erschüttert. Dann lächelt er und fragt: »Kommst du mit mir rein? Damit ich mein Jackett bei Milo zurücktauschen kann?«


  »Sicher«, sagt Zoe zu ihm. »Auch wenn du mich nur fragst, weil du glaubst, du bräuchtest eine Anstandsdame, wenn du bei ihm bist.«


  Er lacht, während sie die Stufen zum Eingang hochgehen.


  Oh, sie mag dieses Lachen genauso gern wie sie das »Okay« mag.


  Für gewöhnlich spielt sie die Zeit zurück, um Dinge, die falsch gelaufen sind, in Ordnung zu bringen. Dieses eine Mal wünscht sie sich beinahe, sie könne nur eine Minute zurückspielen, diese letzte Minute, nur um sie zu genießen. Aber sie kann es nicht. Also wird Zoe sie nur in ihrem Kopf zurückspielen, so wie es alle anderen machen. Denn sie würde das Risiko nicht eingehen wollen, auch nur eine Sekunde davon zu verändern.


  Als Beginn einer neuen Geschichte ist das beinahe perfekt, denkt Zoe.
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